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Erstes Kapitel

Die Lerchen stiegen jubelnd zum Himmelslicht empor und sangen, und all die süssen Melodien, die Kopf und Sinn junger Wandrer unten auf einsamen Feldwegen durchbrausten, wurden lebendig in ihrem Lied und klangen wie grüssende Sehnsucht zur Sonne.

Still und feierlich war es sonst auf weiter Flur.

Der Klang der Sensen, die fernher aus goldwogendem Ährenfeld gleich aufblitzenden Funken herüberleuchteten, drang nicht bis hierher zu dem kleinen Sandpfad, der den Acker durchschnitt, um sich in weitgedehnter Waldung zu verlieren.

Flach und breit gedehnt lag die Ebene, verschwimmend in zart violettem Duft, der die Ferne grenzte, überwölbt von einem blassblauen Himmel, an dem kein Wölkchen trieb, der nur Licht in Licht war, durchflimmert von Milliarden feiner Sonnenstäubchen, die die Erden umspannen wie die Fäden, daraus bräutliche Schleier gewirkt werden.

Aus dem Buchenschatten waren drei junge Wandrer getreten.

Der erste legte die Hand über die Augen, hielt kurzen, scharf prüfenden Umblick über das Gelände und sagte zufrieden:

„Ja, ja, es stimmt! Es war der rechte Weg! Dort hinten liegt das Dorf! Zeig’ mal die Karte her, Florian! Das muss Idesfelde sein!“

Er wandte sich an seinen Nachbar, der fröhlich pfeifend den derben Wanderstab schulterte, mit scherzender, übereiliger Bewegung in die Tasche griff und die Terrainkarte mit tiefer, tadelloser Reverenz überreichte.

„Weh dir, wenn du dich geirrt hast, Pfadfinder! Ich habe bereits kannibalischen Hunger, und bis wir uns ein Abendessen zusammentrompetet haben, vergehen auch noch ein paar Stunden!“

Er warf seinen Rucksack bequemer auf den Rücken herum und schaute über die Schulter seines Kameraden, der den Plan entfaltete und mit dem Blick den Weg auf dem Papier und in der Wirklichkeit verglich.

Der dritte der jungen Männer war etliche Schritte zurückgeblieben.

Er hatte den breitrandigen Strohhut von der Stirn zurückgeschoben, hielt den Kopf weit zurückgeneigt und schaute mit grossen, weitoffenen Augen, wie in tiefem Entzücken zu dem himmlischen Lichtgefunkel empor, das nach dem tiefen Waldesschatten besonders wirkungsvoll war.

Er achtete nicht auf das Gespräch der beiden Kameraden.

Wie in tiefem, schwärmerischem Empfinden versank seine Seele in dem Glanze.

Ein feiner Lufthauch, der gleich einem Atemzug über die Felder strich, das kaum hörbare Knistern der wogenden Halme, das Abendlied der Lerche, das hallende Blütenblatt unter dem Brombeergerank, — alles ward Musik in seinen Ohren.

Er hätte alles, was da drückt und beschwert, auf der mühsamen Wanderung durch Staub und Erdennot weit von sich werfen mögen, hätte sich ganz einsam und allein in das blumige Wegkraut werfen und nur dieser Musik, diesem einzig und wahren Psalter unsterblicher Chöre, lauschen mögen. Alles andre ist ja doch nur armseliges Machwerk, und die, die sich hier auf Erden Musiker nennen, sind ja doch nur Stümper gegen die weiten Himmel, die des Ewigen Ehre preisen!

Mechanisch strich er mit der schmalen, weissen Hand über die Stirn, schob die dunkeln, leicht gewellten Haare zurück und seufzte tief auf.

Florian wandte sich lachend zurück.

„Sag’ ich’s nicht? Herr Balduin Bragi komponiert auch schon die Ouvertüre ‚zum knurrenden Magen‘, und da es immerhin noch drei Kilometer bis nach Idesfelde sind und das gebratene Huhn auch nicht zum Empfang bereitsteht, so schlage ich vor, wir machen hier unter der Eberesche noch einmal halt und brechen noch einem Schmalzenbrot den Hals! Was sagst du dazu, Heinrich?“

Der Genannte, ein breitschultriger junger Mensch, blond, blauäugig, mit sehr festem, energischem Blick und einem Zug grosser Willensstärke um die vollen Lippen, stand still, legte die Terrainkarte zusammen und lachte.

„Wenn es dir behagt, Kleiner, so tu’ es doch! Warum fragst du mich?“

Florian untersuchte flüchtig den kleinen Erdabhang unter dem Eschenbaum, ob sich etwa Ameisen in seinem Souterrain eingemietet hatten, — böse Erfahrungen hatten ihn gewitzigt! — Dann warf er sich vergnüglich in Gras, Schafgarbe und blühenden Klee nieder und schnallte den Rucksack ab.

„Warum ich dich frage, Heinz? Weil ich ein Kerl bin, der Subordination bei drei älteren Brüdern gelernt hat! Du bist der Vater des so äusserst schlauen Gedankens, diese unsre Fusswanderung in Szene zu setzen! Nun, da wir beiden andern braven, achtenswerten Jünglinge deinen lockenden Sirenentönen gefolgt sind, bleibst du für alles und jedes auch der verantwortliche Redakteur! Wenn wir Geld hätten, würdest du sogar in ehrenvoller Anerkennung den Beutel schleppen dürfen!“

„Gut — das Oberkommando ist einverstanden. Ich bin im Augenblick zu faul, sonst würde ich mein Piston aus seinem Waterproof lösen und zum ‚Futterschütten‘ blasen!“

Er nahm in seiner ruhigen Weise an dem Grasrain Platz, ebenso, als ob er sich daheim auf den Stuhl vor den Esstisch setze, zog ein nicht allzu grosses Paket aus der Tasche und schlug das Papier zurück.

„Balder photographiert natürlich nach dem Blick Himmel und Erde!“ fuhr er lachend fort, als der junge Bragi noch einen Augenblick gedankenverloren nach dem fernen Dorf herüber schaute, sich dann aber mit dem Stock scherzhaft drohend neben Florians behende, zierliche, kleine Gestalt niederliess, ohne auch nur im mindesten zu besorgen, wo er Platz nahm.

„Obacht! Die Feldsteine sind infam spitz! Und hier gibt es auch Dornen und Nesseln, alter Junge! Denk’ an unser unfreiwilliges Nachtlager! — nicht in Granada, — aber in dem Gehölz von Wasserberg — oder wie das infame, ungastliche Nest hiess!“

Heinrich entwickelte etliche Fettstullen von derbem Schwarzbrot und teilte sie aus.

„War aber auch das einzige Mal bis jetzt auf unsrer Wanderung, dass die edle Frau Musika keine Gegenliebe fand! Unverschämt! Man müsste auch für das Bauernvolk an jede Scheunenwand den wichtigen Spruch malen: ‚Wenn mancher Mann wüsste, wer mancher Mann wär’, — gäb’ mancher Mann — manchem Mann — manchmal mehr Ehr’!‘“

Balder biss zerstreut in sein Brot.

„Wir können bis jetzt noch nicht über allzuviel Unhöflichkeit klagen! Mir deucht sogar, dass die Musik, falls sie wirklich der Schlüssel zum menschlichen Herzen ist, auch vorzüglich sogar die Sicherheitsschlösser schliesst!“

„Bravo!“

„Eigentlich war es doch ein famoser Gedanke von dir, Heinrich, dass du aus uns ein paar fahrende Sänger machtest.“

„Hört! Hört! Minnesänger!“

„Mehr oder weniger auf Geige, Flöte und Piston übertragen, auch zu solchen!“

„Die nun wie einst Heini von Steier —“

„Ganz modern als Nanki-Pook aus dem Mikado —“

„Umherziehen und zur Laute Lieder singen:


‚Ich zieh’ umher im Land

und singe meine Weisen‘ —“



„Unsinn! Wir ziehen umher im Land und spielen alle Weisen — ‚ganz wie es euch gefällt!‘“

„Tanzmusik!“

„Zu Kindelbier und Hochzeiten — auch Märsche und Trauerchöre, — wie es gerade trifft! Wir bedienen alle Kunden auf das reellste und billigste!“

„Wenn man kein bares Geld verlangt, sondern nur Nachtquartier und was zu essen, so sind die Landleute tatsächlich zu haben!“

„Nun ja! Und wir machen äusserst billig eine grossartige Sommerreise! Sparen Post und Eisenbahn und erreichen, ‚bestens auf den Weg gebracht‘, den elegantesten Luftkurort am See, wo wir hoffentlich noch eine recht fidele Zeit vor uns haben.“

Balder verschlang einen Augenblick nervös die schlanken Hände über seinem Geigenkasten.

„Und so etwas nennt sich Schüler eines Musikkonservatoriums! Aufgehende Sterne am Himmel der Kunst!“

Florian schnitt eine leichte Grimasse. Den feinen Zug von Schwermut und Missstimmung kannte er schon an dem Freund.

„Du weisst doch, Mensch, dass Sterne hoch stehen! Vom Dachkämmerchen sind sie manchmal schneller und gewaltiger erreicht worden als aus der eleganten Parterrewohnung des Rezitalisten!“

„Bohême!“

„Es liegt ja schon im Namen — ‚Erdgeschoss‘, was so tief an der Erde klebt, wie will denn das den Parnass erreichen?“

Balder schüttelte wehmütig den Kopf, seine dunkeln Augen in dem feinen interessanten Gesicht verschleierten sich, als blicke er nach innen.

„Mir deucht aber manchmal, wenn der Pegasus gut gefüttert wird und in einem Marstall anstatt in einem Katen steht, so ist er besser bei Kraft und wagt den kühnen Sprung in das ‚Gewisse‘ leichter und sicherer, als ein müder, abgetriebener Klepper den Salto mortale auf den Parnass empor! — Wie viele mögen vor der Zeit erlahmen und abstürzen, ohne dass es überhaupt beachtet wird!“

„Und Ross und Reiter sah ich niemals wieder!“

Florian machte eine schnelle Handbewegung, als wische er etwas Unsympathisches weg.

„So lasst sie! Was geht es uns an! Wenn man nur fünf Heller in der Tasche hat, kann man nicht damit das Elend einer ganzen Welt lösen!“

„Leichtsinn, dein Name heisst Florian!“

„Dann kann er sich bei Allvater für diesen schönen Taufschein bedanken! Was haben wir mit trüben Zukunftsbildern zu tun? — Seht doch umher, in all das Sonnengold hinein! Greift zu! Steckt euch Herz, Sinn und Taschen voll, und behauptet noch, ihr wäret arm!“

„Quatschkopf! Bezahle mal deine Rechnungen mit dieser fremdländischen Währung!“

„Junge, Junge! Solche Sonnenstrahlen filtriert und auf Flaschen gezogen, und während Regenperioden oder zur kalten Winterszeit unter Selbstkostenpreis verkauft —! Potz Kuckuck! Was kostet Europa!“

„Gut! So wollen wir drei den Flug zur Sonne wagen!“

„Lichtfalter!“

„Es gibt so viele verschiedene Arten von Licht!“

„Stimmt! Ein jeder wählt wohl instinktiv dasjenige zum Endziel und Höhepunkt alles Glücksbegriffes, das ihm am sympathischsten ist!“

Balder blickte sinnend zu der glühroten Sonne hinüber, die sich dem Horizont neigte und des dunkeln Waldes Wipfelkonturen mit breitem Purpur säumte.


„Ein Falter flog zum Licht —

An der Flamme blieb er hangen!“



summte er leise vor sich hin.

Wieder lachte Florian beinah übermütig auf: „Dann hat er ja, was er will! Die seligste Vereinigung mit ihr! Das wäre so ein Glücksinbegriff für mich! Bei all den Tausenden von reizenden Mädels ist es doch für einen so leicht begeisterten Musensohn wie mich sehr begreiflich, dass ich alle acht Tage eine ‚neue Flamme‘ habe, die mein Herz in Gluten versetzt! Neulich erst so eine kleine Millionärstochter! Du meine Güte! dachte ich, wenn du an dieser Flamme mittels goldnen Eheringes hängenbleiben könntest!“

Lautes Gelächter.

Heinrich packte den Sprecher energisch am Rockkragen und zog ihn von seinem Ruhesitz empor: „Du Windhund und heiraten! Fürerst will ich mal deiner sehr geehrten Frau Soloma zuliebe scharf aufpassen, ob das Licht, dem du zustrebst, kein Irrlicht ist! Und nun aufs neue gestartet, meine Herren! Bis wir das Gasthaus gefunden und mit dem jeweiligen Drachenwächter verhandelt haben, vergeht auch noch geraume Zeit!“

„Also ... auf!“

Balder sprang empor und strich sorgsam jedwede Spur seines Natursitzes, Hälmchen, Moos und Erdteilchen, von seinem einfachen aber sehr kleidsamen Sportanzug.

Er war gegenüber allen lebhaften Vorstellungen Florians, sich in ein möglichstes Vagantenkostüm zu werfen, standhaft geblieben und erklärte: „Ich bin weder Vagant noch Bummler! Ich kann auch an meinem äussern Menschen nichts ertragen, was mir unsympathisch ist! Mein Anzug ist einer der billigsten und einfachsten, aber man fürchtet sich nicht vor mir, wenn man mir auf der Landstrasse begegnet.“ — Und wieder hatte Florian in seiner unbekümmerten Weise gescherzt: „So ein wenig Rowdy spielen, macht mir keinerlei Skrupel! Ob ein wenig mehr oder weniger verbummeltes Genie, wer kann den Schicksalssturm, falls er tatsächlich daherbläst, mit einem Plätthemd auffangen?“

So pfiff er auch jetzt wiederum einen landläufigen Gassenhauer und regte sich nicht im mindesten darüber auf, dass er die nächste Umgebung des Ebereschenbaums, auf der er geruht, mit sich spazieren führte.

Heinrich schüttelte sich kurz und energisch wie ein Pudel, der aus dem Regen kommt, und schritt rüstig fürbass.

„Hoffentlich trifft man in jetziger Reisezeit nicht unverhofft Bekannte aus der Stadt!“ sagte Balder und dachte mit leicht gefurchter Stirn daran, dass er keine Zigarette mehr besass, um zu rauchen.

Sich eine kleine kurze Stummelpfeife anzustecken wie Heinrich, deuchte ihm ein Verbrechen gegen seine Tradition, und resigniert an einem grünen Stengel zu knabbern, wie Florian es im Ulk tat, wenn er eine Importe zu rauchen gedachte, dazu war er zu wenig Zyniker!

„Lass doch gute Bekannte kommen!“ amüsierte sich der angehende Flötenvirtuose inkognito. „Wenn sie überall hinausschmeissen, dass wir nicht haben, wo unser Haupt über Nacht niederlegen, dann sind solch getreue Nachbarn aus der Residenz sehr angenehm! Ich pumpe sie sofort an!“

„Auch die jungen Damen, auf die es Balder bei seiner Befürchtung hauptsächlich ankommt!“

Florian schwippte mit kecken Fingern sein verwittertes Filzhütchen von einem Ohr auf das andre, dass sein rötlichblondes Kraushaar grotesk darunter hervorquoll.

„Aber natürlich! Die am ersten!


‚Und wenn ich denn mit Pumpen

den Anfang machen muss —

lass, Liebchen, dich nicht lumpen

und pump mir einen Kuss!‘ —



Ihr sollt mal sehen, wie bald ich ein Krösus bin! — Mag die Operette ‚Don Cäsar‘ auch alt sein — diese Münze, um die ich bettele, hat bei dem schönen Geschlecht stets die höchste Valuta!“

Da musste selbst Balder lachen.

Man schritt tüchtig aus, und wenn in der klaren Abendluft auch anfänglich das Dörfchen näher erschienen war, als es in dem Flachland tatsächlich lag, so war es für die drei jungen Wandrer doch in nicht allzu langer Zeit erreicht. Mit ihnen zugleich schwankten die vollen Erntewagen vom Feld herzu. Die kleinen Häuser lagen still und verlassen, da die meisten Leute noch auf dem Feld arbeiteten oder das Abendessen für die Heimkehrenden zu richten hatten.

Nur ein paar wütende Spitze und sonstige Dorfköter undefinierbaren Stammbaums kläfften wie die Wahnsinnigen vor Wut den Fremdlingen entgegen, und ein paar kleine Kinder, die am Gartenstaket spielten, versuchten tiefsinnig zu beschwichtigen: „Töv man, oll Swinskurl! Sei sie ja nich de Postbote!“

An dem Schild, woran man sonst den Rum, gleichwie an einer Schale, zu erkennen pflegt, herrschte in dieser Gegend sichtbarer Mangel, und nur ein schmaler Tisch vor der Haustür, auf dem Krug und Gläser standen, markierte das Gasthaus.

Die jungen Musiker traten näher, und ihr Schritt hallte auf den Steinfliessen. Die Wohnküche, ein grosser Raum mit Rauchfang und offenem Feuerherd, stand einsam und verwaist.

Ein paar Hühner stoben kreischend auf und gackerten zur Hoftür hinaus, während zwei Ziegenlämmchen mit grotesken Sprüngen aus dem offenen, seitlichen Stalltor kamen und bockbeinig vor den Fremdlingen Stellung nahmen.

Nach mehrmaligem „Hallo!“ erschien eine alte Frau seitlich vom Garten her. Sie war äusserst überrascht, dass sie man gar keinen Wagen hatte poltern und knallen gehört, denn Gäste, die zu Fuss daher kamen, schienen hierorts beinah unbekannt.

Heinrich war der Sprecher, wie stets. Er konnte sich auf plattdeutsch verständlich machen und hielt dem alten Mutting eine längere Ansprache, in der er ihr auseinandersetzte, dass sie drei durchaus anständige und achtbare Musikanten aus der Stadt seien.

Sie erböten sich, den Gästen in dem Krug die schönsten Sachen aufzuspielen, denn so ein bisschen Musik erfreue doch eines jeden Menschen Herz! — Geld verlangten sie nicht dafür, nur ein ordentliches Abendessen und ein Nachtlager, zur Not auch in der Scheune, auf Stroh!

Während dieser Reden pflegte Balder meist abseits zu treten und mit geistesabwesendem Blick Haus oder Dorfstrasse zu mustern, denn die feine Schamesröte, die ihm jedesmal in die Wangen stieg, liess sich nicht bezwingen.

Florian hingegen unterstützte den Sprecher in seiner vergnüglich vertrauten Weise, und wenn auf den Gesichtern der Gasthausgewaltigen zu lesen war, dass die Aktien der „armen Reisenden“ gut standen, dann griff er handelnd in den Prolog ein und erinnerte die Frau Wirtin daran, dass zu einem Abendessen aber auch was „Nasses“ gehöre!

Na, ein Glas Milch, das Balder und Heinrich hocherfreut akzeptierten, gab es dann noch zu, aber Florian versicherte in seiner spasshaften Weise, dass er die Milchzähne schon gewechselt hätte und sehr bescheiden auch mit einem Gläschen Wasser fürliebnehmen wolle, es müsse nur Kirschwasser oder sonst ein „gebranntes“ sein, das bekomme ihm besser.

Solche Witze verstand man, würdigte sie, und der Schalk genehmigte ein Spitzgläschen oder zwei, je nachdem die Zusammenstellung des Musikprogramms den Beifall der Gäste und der Wirtsleute gefunden hatte.

Jetzt stand nun die Alte und kratzte sich nachdenklich die Mückenstiche auf Hals und Armen.

„Spielen wollt Ihr? Wie so die Musikanten bet Kirchweih?“

„Ja, ja! Ganz genau so! Wenn’s Spass macht, könnt Ihr auch mit tanzen, Mütterchen!“

„Ich kann man nicht mehr!“

„Na, dann die andern!“

„Die tuen’s man nicht!“

„Na, warum denn nich?“

„Sie kommen ja man nich! In Erntezeit, da sin sie alle müd’ und gehen früh zur Rast!“

„Wenn sie uns aber spielen hören?“

„Och nich!“

„Mir möchten so gern ein freies Nachtquartier haben!“

„Das gibt’s hier man nich!“

„Vielleicht bei einem Grossbauer?“

„Da schon gar nich. Dem Klaad is die Mutter tot geblieben, und bei Struck liegt das Weib krank!“

„Und sonst wo?“

Da kam ihr ein Gedanke. „Im Gutshof, beim Geheimrat von Heimdall, da feiern sie heut Geburtstag von dem Fräulein! Da haben’s eine ganze Menge Leut geladen, dem Pastor seine zwei Töchter, und dem Oberförster seine Einzige, die Nanna, und was da noch vom Nachbarspächter ist! Jung Vieh hat jung Mut! Vielleicht schauten sie da mal hinein, ob’s noch Platz wär’? So ein Tänzchen machen so muntere Dirn’s ja ganz gern!“

„Und hier bei Ihnen im Gasthof, für ein Nachtgeld, können wir hierbleiben?“

„Nee, nee! Das geht ja nich! Wir haben für die Ernte jetzt alles voll Schnitter gepackt, auch vom Klaad haben sie uns noch welche hier eingelegt!“

Die drei jungen Leute beratschlagten.

Balder war der Gedanke, unter gebildete Menschen zu gehen und an einem Gutshof anzuklopfen, sehr peinlich.

Aber Florian lachte hell auf. „Gerade sehr amüsant ist der Gedanke! Wieviel Mädels zählte die Alte denn im Aushieb gleich auf?“

„Mindestens ein Dutzend!“

„Und da sollten wir fehlen? Da müssten wir doch keine Musikanten sein! Wenn auch die Chose peinlich ist, so lasst sie mich diesmal fingern! Ich gehe voran und führe!“

Was tun? Man hatte tatsächlich keine Wahl!

Und Florian wurde immer aufgeregter in dem Gedanken an solch einen Ulk und steckte mit seiner übermütigen Laune bald die beiden andern an. Nach kurzem Kriegsrat liess man sich von der Alten noch den Weg beschreiben. Fehlgehen konnte man nicht.

Über die hohen Lindenkronen ragte der stumpfe Turm des schlossartigen Herrenhauses empor, und wenn man den Fusspfad über die Wiesen schritt, stiess man just auf das Tor des Hintergartens.

„Man kennt uns ja nicht!“ tröstete Heinrich und schob den Arm in den seines Freundes Bragi. „Welch ein absonderlicher Zufall sollte es fügen, dass man im Gutshaus deinen Vater gekannt hat? Und schliesslich, ist es denn eine Schande, wenn ein reicher Mann an seinen glänzend erdachten, aber schliesslich zu waghalsigen Spekulationen zugrunde geht und arm wird?“

„Wenn du deinen Namen nicht nennst, woher soll man wissen, dass du aus so feinem Hause kommst, und dass dir der Fusswandrer nicht an der Wiege gesungen war?“

„Du hast recht, woher sollte man mich kennen? Als meine Eltern ihr grosses Vermögen verloren und den glänzenden Hausstand in der Residenz auflösen mussten, war ich ja erst ein Junge von vierzehn Jahren!“

„Und jetzt ein Methusalem von zweiundzwanzig! Hast länger für das Gymnasium gebraucht als wir, konntest dir damals ja auch die Zeit nehmen!“

„Ich fing ja erst an zu lernen, als das eiserne Muss dahinter sass!“

„Das eiserne! Diesen Begriff haben wir jetzt auf unsrer Ferienwanderung energisch abgestreift! Nun wollen wir unsre fidele Freiheit geniessen!“

„Das will ich meinen! All unsre grünen und goldnen Lorbeerkränze, mit denen die Zukunft den Virtuosen winkt, haben wir in den Rucksack versenkt und für die nächsten vierzehn Tage sind sie uns noch für eine Schütte Stroh und ein Käsebrot feil!“

„Warum sollen wir armen Kerls das Glück nicht auch mal an einem seiner modernen Schürzenzipfel fassen, wenn für viele seine Röckchen zu kurz geworden sind?“

„Eine Fusswanderung lustiger Musikscholaren durch die schöne Welt!“

„Aufgepasst! Wir nähern uns der Pforte! Dort hinter dem Rasenplatz leuchtet schon die weisse Hauswand!“

„Mensch, wenn man uns abschickt wie die Handwerksburschen!“

„Lass mich nur machen! Ich gehe voraus. Du, Heinrich, und Balder bleibt zurück, dann ist es ja unmöglich, dass eure Ehre sich ein Bein bricht, wenn sie die Hunde nach mir hetzen!“

Er lachte hell auf.

„Hört ihr das Gelächter und Gejubel von den allerliebsten Mädels? Wie der Kater auf Baldrian geht, so zieht’s mich an!“

„Vorwärts!“

„Auf Wiedersehn!“

„Wir kommen langsam nach und halten uns dort an der Wegbiegung hinter dem Gebüsch im Hinterhalt!

Seinen Wanderstab fröhlich geschultert, schritt Florian geradeaus.

Er traf auf die Rückseite des Gutshauses, vor dem sich ein Rasenplatz mit Teppichbeeten ausdehnte.

Eine kleine Schar junger Mädchen in farbigen Sommerkleidern wanderte voll hörbarer Lustigkeit auf den schmalen Kieswegen hin und her.

Auf dem kleinen, terrassenartigen Sandplatz stand eine lange Tafel gedeckt. Das weisse, lang niederhängende Tuch glänzte wie vergoldet in den letzten Sonnenstrahlen und die Gläser funkelten zwischen hochragenden Blumensträussen, unter die, neben schimmerndem Porzellan, die silbernen Bestecks ihre Funken warfen.

Balder stand in dem Boskett und starrte auf das schöne, elegante Bild.

Ein tiefer Atemzug rang sich aus seiner Brust, wie ein leises Aufstöhnen klang er.

„So sah es früher bei uns aus, Heinrich!“ flüsterte er, „so kann ich mein Elternhaus nicht vergessen!“

„So freu’ dich der Erinnerung!“

„Ich sehe andre, Freunde an dem Tisch sitzen, und ich ... im Knechtshaus; vielleicht in der Scheune —“

Da legte sich eine Hand fest auf seine Schulter. „Sieh mal deinen Geigenkasten an! Ein kleines Ding, nicht wahr! Und was glaubst du wohl, was alles darin steckt? Eine ganze Welt voll erfüllter Träume und Hoffnungen! Musst sie nur herausholen! Sieh, Balder, ich strebe nicht so hoch zum Licht wie du! Du greifst nach der Sonne! Ich bin mit den Flammen zufrieden, die auf häuslichem Herd ihr warmes Licht verbreiten. Wir stehen im Konservatorium auf derselben Leiterstufe, die emporführt. Ich habe mein Ziel schon beinah erreicht, weil es soviel näher liegt als das deine. Nun bedenke, wenn du vorzeitig deine Kraft und Elastizität des Idealismus an nagendem Heimweh nach Verlorenem aufreibst, woher willst du deines Könnens Stärke nehmen, um den weiten Weg zu jenen Himmelsfernen zurückzulegen! — Darum Kopf hoch! Und wenn jene Leute da drüben selbst aus goldnen Schüsseln ässen — um so mehr und freudiger sollte es dich anspornen, dasselbe zu erreichen, was jener Gutsbesitzer für sich und die Seinen auch erwarb.“

Balder sah den Freund einen Moment aus den tiefen dunkeln Augen wundersam an, dann drückte er ihm voll nervöser Erregung die Hand.

„Hast recht, Heiner! Ich bin auf dem besten Wege schlapp zu machen! Hab’ Dank, dass du mich an mich selbst erinnerst!“

Heinrich lächelte ihm freundlich zu.

„Lass uns beobachten, was Florian ausrichtet! Der Übermut sitzt ihm im Nacken! Gut so, so soll es ja sein!“

— Währenddessen war der junge Musiker langsam über die freie Rasenfläche herzugeschritten und war bald von den jungen Damen bemerkt.

Er war ganz einig mit sich. Vor allen Dingen galt es, die Aufmerksamkeit der Mädels zu erregen, denn wenn sie die Musikanten gar nicht beachten, so ist es ja auch ausgeschlossen, dass man sich amüsiert, und darum müssen gerade die Gutshöfe jetzt energisch in ihre Marschroute eingezeichnet werden.

Er trat an den gedeckten Tisch heran, betrachtete ihn und schritt alsdann den jungen Damen entgegen.

Sein frisches, hübsches, blühendes Gesicht machte stets Glück bei fröhlichen Damen, warum nicht auch diesmal?

Er zog flott den Hut.

„Verzeihen Sie, meine Gnädigsten! Ein Tisch vor dem Haus mit Flaschen und Gläsern markiert hierzulande den Dorfkrug! In dieser eleganten Aufmachung dürfte es aber wohl ein Hotel ersten Ranges sein?“

Helles Gelächter ringsum.

„Edelgard! Heimdall-Schloss auf Idesfelde ein Hotel!“

Eine schlanke, reizende Blondine trat lächelnd einen Schritt näher.

Sie deuchte Florian entzückend.

Gar kein Landmädel, sondern schick und elegant, wie von der Promenade der Residenz entnommen.

Weisses Spitzenkleid, famos frisiert, weisse Spangenschuhchen prima, und einen Strauss blassrosa Rosen an der Brust, so kokett beinah arrangiert, wie eine Mondäne im Ballsaal.

„Nein, hier ist kein Hotel! Haben Sie Wünsche für ein Nachtquartier, so steht im Dorf drunten auch ein Tisch mit Kannen und Seideln vor dem Haus.“

Florian dachte, es ist gut, dass Balder diesen zarten Wink nicht hörte, er hätte ihn sicher übelgenommen. Er selber war nicht so leicht chokiert. Abermals eine tadellose Verbeugung.

„An diese gastliche Schenke haben wir bereits angeklopft, da aber auf eine Matratze schon acht Schnitter kamen, vier mit dem Kopf nach Norden und vier mit dem Kopf nach Süden, so verzichteten wir!“

— Abermals leises Gelächter. „Nanna, der Kerl ist ja zum Totlachen!“ flüsterte Pastors Susi in das rosige Öhrchen der kleinen Oberförsterstochter.

„So möchten Sie hier wegen eines Nachtquartiers anfragen?“ fuhr Edelgard sehr liebenswürdig und ruhig fort. „Ich möchte Sie an den Inspektor verweisen —“

„Lieber wäre es mir, mein gnädigstes Fräulein, ich könnte ihm alsogleich Ihre Befehle überbringen!“

„Sie überschätzen mich!“

„Durchaus nicht! Was die Frau will, das will Gott!“

Abermals kicherte es ringsum: „Wie höflich! Kinder, wer mag denn der Jüngling sein?“

„Es handelt sich nämlich auch noch um zwei Kameraden von mir, meine Gnädigste! Wir sind Nachkömmlinge jener alten Skalden, die durch das Land zogen und ihre Lieder sangen. Singen kann ich nun freilich nicht, ich habe Rheumatismus in der Kehle, aber ich vervollkommne unser Musiktrio, und wenn uns gestattet wird, den Herrschaften aufzuspielen — gleichviel was — so stehen wir zu Ihrer Verfügung. Von einem klingenden Honorar sehen wir ab. Das Geld spielt bei uns keine Rolle, denn wir besitzen keins, aber um ein Nachtasyl und ein Abendbrot möchten wir ebenso höflich wie müde und hungrig gebeten haben!“

Ein allgemeiner Jubel erhob sich.

An der Hausecke, unter den Linden, erschien die Gestalt eines kleinen, etwas korpulenten Herrn, mit wenig Haar, einem Augenglas und den lebhaften, eleganten Bewegungen eines Mannes von Welt. Der Geheimrat.

Die jungen Damen flatterten ihm voll tumultuarischen Entzückens entgegen. „Herr von Heimdall! Es sind Musiker da! Wir sollen aufgespielt bekommen! Ach, fragen Sie doch bitte, ob es auch zum Tanze ist?!“

Mit verbindlichstem Lächeln quittierte der Umstürmte für diesen lebhaften Empfang, hatte mit schnellem Blick die Erscheinung eines fremden Jünglings neben seiner Tochter wahrgenommen und stand mit wenig Schritten an ihrer Seite.

Auf Florians Wink lösten sich auch die schlanken Gestalten von Balder und Heinrich von dem Gebüsch ab und traten hastig näher.

Kurze, sehr korrekte Verbeugungen.

Herr von Heimdall nickte ihnen jovial zu.

„Ein paar menschenfreundliche Musikanten, die den Frohsinn in den Kreis der Jugend tragen wollen? Das trifft sich ausgezeichnet. Wir feiern heute den Geburtstag meiner Tochter und zum erstenmal fehlt uns dabei die Tanzmusik!“

„Edelgard duldet ja kein Grammophon im Hause!“ schmollte Susi.

„Warum eigentlich nicht?“ wundert sich Nanna.

„Weil sie viel zu musikalisch ist, meine jungen Damen!“ antwortete der Gutsbesitzer mit viel Nachdruck. „Wer selber ausübende Klavierspielerin und Sängerin ist, weiss das persönlich in der künstlerischen Leistung über alles zu schätzen! Darum hören wir die Gottbegnadeten lieber durch die Wiedergabe ihres eigensten Ichs, als durch mechanische Übertragung!“

Edelgards Blick war harmlos über die Musikanten geglitten und traf bei des Vaters Worten das Antlitz des jungen Geigers, das sich ihr voll zuwandte.

Sie sah überrascht in das sehr sympathische Gesicht, dessen grosse Schwarzaugen mit ganz wundersamem Ausdruck plötzlich auf sie gerichtet waren.

„Heil und Segen über Sie, gnädiges Fräulein, für diesen glänzenden Geschmack! Es ist eine alte Geschichte, was dem einen seine Eule ist, das ist des andern Nachtigall! In Ermanglung des ‚Orchesters in Taschenformat‘ haben wir nun die Freude, Ihnen aufspielen zu dürfen!“

Wie gebildet der kleine Kerl redet, dachte Herr von Heimdall. Grossstadtkinder! Gewiss so ein bisschen verbummelte Genies! — Und als er hörte, dass die jungen Leute nur um ein Nachtquartier und Verköstigung aufspielen wollten, da ordnete er alsogleich an, dass ihnen unter den Linden ein Abendbrot aufgetragen und im Inspektorhaus Lagerstätten bereitet würden.

Die jungen Mädchen umdrängten die drei Ankömmlinge.

Es war ja so fabelhaft interessant, in der Einsamkeit von Idesfelde ein solches Ereignis zu erleben, dass man es ohne Scheu auskosten wollte.

„Was spielen Sie denn alles? Auch Walzer?“

„Selbstverständlich!“

„Haben Sie besondere Lieblinge darunter?“

Da schwirrte es von alten und neuen Titeln vor den Ohren.

Entzückend! Man spielte sie beinah alle!

„Die Forstpraktikanten und die Gutsoberen kommen ja nach dem Abendessen sämtlich her!“

Welch ein Jubel.

Sogar bäuerische Nationaltänze kennen und spielen die Musikanten! So etwas ist ja hinreissend nett!

Ein Diener kommt und nimmt die Fremdlinge in Empfang, sie unter die blühenden Linden zu führen.






Zweites Kapitel

Die Sonne war gesunken.

Wie ein Meer von Purpur und Licht wogte es noch über dem Himmel, und das Herrenhaus von Idesfelde sah aus, als sei es illuminiert, so brannte der Widerschein in allen Scheiben. Unter den Linden dämmerte es stark, in den freier gelegenen Teilen des Gartens, auf dem Wiesenplatz und zwischen den köstlichen Blumenterrassen sanken die Schatten tiefer und tiefer.

Noch schwärmte die Jugend nach dem sehr fröhlichen Abendessen durch die Tür des grossen Gartensalons ein und aus, in geschäftiger Hast alles für den so schnell improvisierten Tanz zu bereiten.

Sogar die Blütensträusschen für einen „Geburtstagsreigen“ durften nicht vergessen werden, und Edelgard und Nanna, die am besten Bescheid unter den Kindern Floras wussten, schnitten selber die duftigen Stengel und Zweige in ihre Körbchen.

„Was hältst du von den drei Musikanten, Edelgard?“ fragte Oberförsters Töchterchen voll heimlicher Wichtigkeit. „Der erste, den sie Florian nannten, war ja nachlässiger gekleidet, aber der grosse, so wunderhübsche Mensch mit den dunkeln Augen, sieht doch tatsächlich nicht wie ein Vagant aus!“

Die Angeredete blickte nachdenklich auf eine entzückende Rose nieder, deren purpurglühender Kelch selbst im Zwielicht noch aus dem dunkeln Laub leuchtete.

„Das sind sie auch fraglos nicht. Du weisst, Nanna, dass ich mich für alles Geheimnisvolle interessiere und schon als Kind gern Rätsel geraten habe!“

„Ich merkte dir schon an, dass du die Fremden unbemerkt beobachtest! Du sprachst sogar mit Valentin über sie?“

„Das sahst du?“ — Ein ganz feines Rot stieg — diesmal von Nanna der Dämmerung halber nicht bemerkt — in die Wangen des jungen Mädchens. „Kennst du nicht das alte Sprichwort: ‚Zeige mir, wie du isst, — dann sag’ ich dir, wer du bist!‘“

„Und ob ich es kenne!“

„Siehst du, Kindchen, mit diesem Schlüssel wollte ich die Kinderstube der drei Unbekannten unvermerkt aufschliessen. Der alte Valentin war nur in besten Familien bedienstet und ist dadurch Menschenkenner geworden. Ich interessierte ihn für die drei jungen Leute; zuerst sprach er von ihnen als: die fremden Männer, als er mir dann Rapport erstattete, nannte er sie: die jungen Herren! — Das war mir fürs erste massgebend. ‚Ihre Art und Weise zu soupieren,‘ sagte er, ‚war mir erstaunlich, ich hatte sie nicht erwartet. Der Grösste und Robusteste von ihnen, der das Piston bläst, ass etwas hastig und gleichgültig, Feinschmecker war er nicht, aber Speisen, wie die Hasenpastete, schienen ihm nicht fremd zu sein. Der andre, Kleine, mit dem lustigen, spitznasigen Vogelgesicht, ist nicht unmanierlich, aber äusserst ungeniert, lobt und tadelt ohne Rücksicht, was immerhin eine gewisse Sicherheit des Benehmens zur Grundlage hat. Er legte trotz seines etwas fahrigen Wesens das Mundtuch nach dem Essen nicht ängstlich oder penibel, sondern wie ein Ergebnis guter Dressur, zusammen, was bestätigt, dass er in seinem Elternhause an Servietten und Ordnung gewöhnt ist!‘“

„Grossartig! Solch eine Beobachtungsgabe hätte ich dem Alten gar nicht zugetraut! Nun, und der dritte?“

Edelgard ordnete die Blumen in ihrem Korb: „Von dem sagte er nur das eine Wort — Gentleman!“

„Und das sagt alles?“

„Ja!“

„Wie sie wohl heissen?“

Fräulein von Heimdall zuckte die Achseln.

„Fort ziehn die Gestalten, wer sagt dir, wohin?“ rezitierte sie; „das wird für uns wohl ein ungelöstes Rätsel bleiben, denn weder ich noch du werden sie danach fragen!“

„Aber Valentin könnte forschen!“

„Wer will sie zwingen, etwas zu sagen, was sie verschweigen wollen? — Sind sie, wie Papa meint, heruntergekommene oder verbummelte Genies — was für wunderliche Existenzen gibt es heutzutage nicht in aller Welt! —, so würden sie ihre wahren Namen sicher nicht in den Dorfschenken preisgeben, und haben sie nur in zwingender Notlage einen Beruf erwählt, weil sich keine standesgemässe Anstellung fand — ich meine, dass sie, durch ein ehemals vielleicht nur als Sport ausgebildetes musikalisches Talent unterstützt, nun als Wandermusikanten von Dorf zu Dorf ziehen, so spricht dies auch für meine Ansicht, dass sie nicht verbummelt sind!“ — Menschen, die moralisch so tief gesunken sind, streifen in der Regel recht gewaltsam alles ab, was in ihrem Äussern und Wesen noch an bessere Zeiten, gleich einem Vorwurf, erinnern könnte!“

„Sie nehmen ja auch kein Geld für ihre Leistungen, sondern bitten nur um Kost und Logis!“

„Und bestätigen auch dadurch die Richtigkeit meiner Ansicht. Ich bin sehr gespannt, sie spielen zu hören ... und zu sehen!“

„Man ruft uns!“

„Der Kandidat ist soeben auch noch erschienen! Ich höre seine Stimme!“

„Eure Forstpraktikanten auch!“

„Die Eleven haben sich in Wichs geworfen!“

Edelgard lachte: „Wohl, so kann der Guss beginnen!“

„Nanna!“

„Sie rufen mich!“

„Nein, mich!“

„Dich?“

Fräulein von Heimdall schüttelte jäh das Köpfchen. „Wie schwer hält es doch, sich von Altgewohntem loszureissen! Ich bin nämlich, so wie du, als Nanna geboren!“

„Darum nennt dein Vater dich noch manchmal so?“

„Und ich höre darauf immer noch besser als auf Edelgard!“

„Warum taufte man dich um?“

„Weil meine Stiefmutter Nadja hiess und ‚Nanna‘ gerufen ward. Ihr Vater war lange Jahre Konsul in Russland, sie wurde auch dort geboren und hat bis zu ihrem Tod nie recht begriffen, dass sie eigentlich keine Tatarin war!“

„Und dein Name musste dem ihren weichen?“

„Selbstverständlich! Ich war ja noch ein Kind. Alle Verwandten und Bekannten fanden auch Edelgard, welchen Namen man unter den andern meines Taufscheins erwählte, ebenso hübsch! — Aber es ist seltsam, wenn ich auch für Fremde den neuen Namen führe, so blieb ich für die meinen voll echter Treue und Beharrlichkeit dennoch Nanna.“

„Vielleicht ist es auch hier gut, dass das Schlossfräulein tatsächlich eine ‚Edel‘dame ist, sonst gäbe es vielleicht Verwechslungen zwischen uns!“

„Durch was und wie? — Ich wüsste nichts, wodurch solch eine Verwechslung verhängnisvoll werden könnte!“

Oberförsters Einzige blieb stehen und legte voll schelmischen Übermutes die Hände auf die Schultern des Geburtstagskindes.

„Liebchen! Hand aufs Herz! Wenn nun jener schwarzäugige Gentleman sich als ein Paganini oder Sarasate, bzw. als einer deren Ruhmesnachfolger mit modernem Sonnennamen am Kunsthimmel entpuppt, und er komponiert einen ‚Sehnsuchtswalzer‘, neu nach Chopin, und betitelt ihn ‚zur Erinnerung an Idesfelde, der goldhaarigen getreuen Nanna gewidmet‘. — Glaubst du nicht, dass wir uns gegenseitig die Augen auskratzten, wem von uns diese Huldigung gilt?“

„Nun ... der getreuen, wie du sagst!“ Die kleine Mainau bekam immer rötere Bäckchen, teils von der Bowle, teils von der Aufregung, in der sie dieser himmlisch schöne Tag versetzte.

„Ich will dir mal etwas sagen, Namensschwesterchen!“ kicherte sie. „Wenn junge Mädels sich langweilen, träumen sie Romane, und wenn sie in der Einsamkeit sind, verlieben sie sich. — Gleichviel in wen! — Wir sind nun alle beide auf dem besten Weg, uns in den schönen Unbekannten, den fiedelnden Zigeuner von der Landstrasse, zu verlieben —“

„Du bist verrückt!“ fuhr Edelgard ganz erschrocken auf.

„Noch nicht, hoffe es auch nicht zu werden. Na, und siehst du, wer nun dem Geheimnisvollen treu bleibt —“

„Dem widmet er als Lorbeergekrönter den Sehnsuchtswalzer?“

„Du lachst und doch klingt deine Stimme so wunderlich!“

„Warum nennt dich deine Mutter eigentlich so oft ‚kleiner Schmetterling‘?“

Nanna blickte verdutzt auf, sagte aber ganz ehrlich und treuherzig: „Weil sie behauptet, ich hätte zu nichts rechte Ausdauer, das ‚Sitzefleisch‘ fehle mir noch und mein Wesen sei noch fahrig und wechselwendig wie Aprilwetter!“

„Schmetterlinge sind Falter! Und du gabst soeben dem schönen Geheimnisvollen den ‚Sonnen namen‘ am Himmel der Kunst? — Hast doch neulich in der Stadt den ‚Zigeunerbaron‘ gehört?“

Das Waldmägdelein lachte hell auf. „Ach so:


Ein Falter flog ums Licht —

an der Flamme blieb er hängen —

und Rettung gab es nicht!“



„Du fandest es damals so dämlich von dem Falter, sich derart in Gefahr zu begeben —“

„Hm ... ehrlich gestanden, finde ich es auch noch! Das dumme Ding musste doch merken, wie’s heiss kam, dass es sich elend versengen müsse!“

„Und fügtest damals noch hinzu: ‚Wenn ich merke, dass etwas sengerig wird, dann gebe ich Fersengeld!‘“

„Ja, dann amüsiert es den kleinen Schmetterling nicht mehr, er nimmt Reissaus und begeistert sich für eine andre Blüte — Rittersporn, Eisenhut, Schwertlilie, wenn ich an den Kandidaten denke, vielleicht ‚Hirtentäschel‘!“

Nun lachten sie beide und Edelgard fuhr fort: „Also in dir brauchte ich die Rivalin kaum zu fürchten!“

„Unterschätze mich nicht! Femme varie!“

Abermals rief es stürmisch nach den beiden jungen Mädchen, ihnen entgegen kamen eilige Schritte, man holte das Geburtstagskind ungeduldig zum Tanzsaal.

In die Ecke des hohen, eleganten Raumes hatte man einen kleinen Tisch für die Musikanten gestellt, und als Valentin Kerzen entzünden und Notenständer improvisieren wollte, lehnten die jungen Herren dankend ab, da sie die Stücke auswendig spielten.

Herr von Heimdall trat noch einmal in seiner höflichen und liebenswürdigen Weise, die die Tochter von ihm geerbt hatte, an das ‚klingende Winkelchen‘ heran und erkundigte sich, ob die jungen Künstler auch dem Abendessen genügend Ehre angetan hätten, — was voll gebührenden Dankes bestätigt wurde, — er liess noch eine Bowlenkanne und Gläser auf den Tisch stellen und nach wenig Minuten erklang das ‚Geburtstagsständchen‘ aus ‚Nanon‘, als überraschende Huldigung der so freundlich Aufgenommenen, Fräulein von Heimdall entgegen.


„Denn heute ist Geburtstag!

Kein andrer Tag im Jahr

gleicht diesem Tag fürwahr!“



Grosser Jubel.

Der Inspektor, ein lebensfroher Herr, kannte die Worte zu der Melodie; er hub an, sie mit Stentorstimme zu singen, die Tänzerinnen und Tänzer merkten auf und fielen als Chor schallend ein, und dann verneigte sich der Inspektor als ‚Höchstkommandierender‘ vor Edelgard, und ein sehr buntes und bewegtes Tanzbild entrollte sich in der Gartenhalle.

Welch ein Leben!

Man tanzte und tanzte!

Nicht nur der Magen kann ausgehungert werden, sondern auch die Beine bei jungen Leuten, denen die schaukelnde Wiege bereits die Begierde nach Singen, Springen und Wiegen auf lieblich schmeichelnden Musikklängen für das Leben mitgegeben hat.

Man hatte lange gefastet, denn Idesfelde lag ziemlich einsam, viel gesellige Jugend gab es nicht und Musikanten bekam man nur zum Erntefest zu hören.

Während der Frühlings-, Herbst- und Winterzeit wohnte Herr von Heimdall in der Metropole, wo er als Chef und Inhaber eines grossen Bankhauses wenig abkömmlich war und nur während der heissesten Sommerzeit sein Gut Idesfelde aufsuchen konnte.

Jahrelang war er überhaupt nicht auf dem Lande gewesen, als er mit seiner jungen, sehr lebenslustigen Frau interessante Reisen machen und Modebäder aufsuchen musste.

Dann schickte er die Erzieherin mit seinem Töchterchen auf Feld und Flur hinaus, und Edelgard war in Idesfelde zu Haus, und auf dem Gute erachtete man das kleine Fräulein mehr als die Besitzerin und Herrin, wie den Papa, der sich gleichsam als Besuch nur hier und da einmal auf seinem Besitztum blicken liess.

Es ward später und später.

Die Bowle auf dem Büfett des Nebenzimmers tat mehr und mehr ihre Wirkung, die Köpfe wurden immer röter und erhitzter; nur Balders Antlitz blieb kühl und blass, und nur seine dunkeln Augen brannten oft voll Sehnsucht auf den jungen Paaren.

Er war ein leidenschaftlicher Tänzer, und stille sitzen müssen und zuschauen, wenn andre voll jauchzender Seligkeit in den offenen Himmel hineinfliegen, bedeutete für ihn eine Folter an Leib und Seele.

In solchen Stunden, wie sie auch jetzt wieder trotz alles Kerzenglanzes düster auf ihm lag, empfand er die Bitternis seiner so grausam und jäh veränderten Lebensverhältnisse mehr denn je, und die Geigenklänge, die er mit nervösen Händen auf den Saiten hervorzauberte, taten seinen Ohren bald ebenso weh wie seinem gequälten Herzen. Unbemerkt hatte er zuerst die Tanzenden beobachtet und sie einer Kritik unterzogen, die oft einer gewissen Ironie nicht entbehrte.

Florian, der sich königlich amüsierte, sass neben ihm.

Da sie ihre „Stückchen“ im Traume spielen konnten, handhabte er seine Flöte recht mechanisch und fand während der kurzen Zeit der Fermaten stets Gelegenheit, seinem Nachbar ein paar drastische Worte zuzuflüstern.

Von umliegenden Höfen erschienen noch etliche Gratulanten, die während der arbeitsreichen Erntezeit nicht früher Zeit zu einem Besuch gefunden.

Es waren seltsame Mischlinge, ehemals einfache, schlichte Menschen, die von den Wogen der hochbrandenden Zeit emporgeschleudert waren, dass sie sich von den reichen Erträgen ihrer Felder einen „Salon“, nicht mehr wie früher die „gute Stube“ genannt, einrichten konnten, die ihr Geld in Putz und Staat, noblen Kutschen und einem „Fräulein für die Kinder“ anlegten, denen aber Valentin nie den Titel von Gentleman beigelegt hätte!

Da gab es Karikaturen, die den Spötter Florian unwiderstehlich zu witzigen Bemerkungen anreizten, und als er gar durch den rechten Mundwinkel fragte: „Du, Balder, wenn du dir hier eine Herzenskönigin wählen müsstest, wäre es da drüben die Dicke mit der verschwollenen Schnute? Ich nehme den Spinnkanker in dem salatgrünen Fragment von einem Röckchen.“

Da lachte selbst Balder und wiederholte: „Fragment?“

„Na ja, ist es nicht die Frage, ob ‚so was Kurzes‘ noch als Rock gelten kann? Und ist es nicht fraglich, ob solch ein Rock im Wirbel des Tanzes und der Mode nicht binnen kurzem so hoch hinaufgerückt ist, dass er nur noch einen sparsamen Hüftgürtel repräsentiert?“

— Es war gut, dass die schöne blaue Donau, für die die ältere Generation noch schwärmte, viel Ansprüche an die Flöte stellte, so konnte sich Balder von dem Schreck erholen, dass Florian ihm die Dicke mit der verschwollenen Schnute zur Eheliebsten ausgesucht hatte. Aber der wunderliche Gedanke: wenn du dir eine aussuchen könntest, war bei ihm angeregt, und er nahm so lebhafte Gestalt an, dass momentan aller Weltschmerz vor ihm dahinschwand.

Welch eine?

Die kleine Oberförsterstochter, mit dem fast weissblonden, dänischen Haar, ist sehr niedlich!

Behende und schlank, ruhelos hin und her huschend, mit klugen, ungeduldigen Augen und dem leicht schmollenden Mündchen, könnte wohl manch jungen Gesellen fesseln.

Sie nimmt auch ersichtlich viel Notiz von ihm.

So oft sie vorübertanzt, sieht sie ihn an und lacht.

Er weiss nicht genau, ob dieses schelmische kleine „Anlächeln“ ihm gilt, denn sie schwatzt meist mit ihren Tänzern, und diese lachen auch, — aber ein paarmal drehte sie doch das Köpfchen und schaute nach ihm zurück — und das galt ihm allein. Sie kam auch schon einmal an den Tisch heran und fragte: „Haben Sie noch etwas zu trinken in der Kanne?“ Und dabei sah sie wiederum nur ihn allein an.

Als kurz darauf die Tochter des Hauses ebenfalls der armen Musikanten gedachte und einen Teller voll Geburtstagstorte brachte, bot sie ihm auch zuerst an, aber wohl nur darum, weil er ihr zunächst sass.

Den beiden andern offerierte sie ebenso liebenswürdig, ja, sie lächelte sogar, als Heinrich mit der Versicherung dankte, er sei gar kein Freund von Süssigkeiten, und fragte, ob er wohl Obst oder ein belegtes Brot vorziehe? Und dann wandte sie sich wieder an alle drei und hatte so viel Gutes und Teilnehmendes in den Augen, als sie sagte: „Wir nehmen Ihre so hübsche Musik ungebührlich lang in Anspruch? — Wenn die jungen Leute hier ins Tanzen geraten, dann hält es schwer, das Finale zu blasen!“

„Wir freuen uns ja, in so bescheidener Weise Ihren Geburtstag verherrlichen zu helfen, gnädiges Fräulein!“ hatte er, Balder, darauf erwidert, nur aus Höflichkeit, um doch etwas zu antworten.

„Sie haben eine weite Fusswanderung hinter sich?“ fuhr sie fort, „und sind gewiss sehr müde?“

Es lag etwas Forschendes in ihrer weichen, melodischen Altstimme, und Balder fühlte, dass ihm das Blut in die Wangen schoss.

„Wir haben keine Parforcetour gemacht, gnädiges Fräulein, sondern erquickten Herz und Seele in der köstlichen Natur.“

„Unsre Gegend ist so flach; gar nicht reizvoll!“ antwortete sie abermals, obwohl sie es doch nicht nötig gehabt hätte, ein paar Gesellen von der Landstrasse draussen auch noch mit freundlichen Worten, neben all den guten Bissen einer Herrschaftstafel, zu bewirten! Aber es sollte wohl kein „Arme-Leute-Abspeisen“ sein, sie war zu gebildet und hatte zu viel Herzenstakt, um dem Ärmsten seine Armut entgelten zu lassen.

Bisher, als man nur in Dorfschenken und Bauernhöfen gespielt hatte, kam ihm diese Künstlerfahrt wohl als Mittel zum Zweck unsympathisch, aber nicht demütigend vor, heute, in diesem Augenblick zum erstenmal, bereute er es, auf Heinrichs Vorschlag eingegangen zu sein!

Sie bat noch, dass sie morgens recht lang ausschlafen möchten, dann hatte sie ihrer barmherzigen Pflicht als Dame des Hauses genügt und kehrte zu den Tanzenden zurück.

Aber sein Blick folgte ihr.

Er kehrte immer, immer wieder zu ihr zurück.

„Wenn du dir hier eine Eheliebste aussuchen könntest ...!“

Wie kommt Florian auf einen so wahnsinnigen Gedanken?

Am seine Witze machen zu können! Wenn man selber kaum noch etwas Besseres ist, als ein Wegelagerer, der sowohl auf seinem Lebenswege eine Panne gehabt hat, als auch jetzt am Strassenrain seine Lieder geigt, damit die Barmherzigkeit die Almosen in den offenen Hut wirft, dann hat man nichts mehr zu wählen, höchstens wenn’s mal ganz schief gehen sollte, Pulver und Blei oder den Strick. Was am billigsten ist.

Ein Sprung von diesem Dache macht mich frei! — Als er noch vor gar nicht so langen Jahren in der Schillerstunde diesen Vers als Zitat in sein Büchlein ausgezogen hatte, da schaute er die Worte an, als sprächen sie Chinesisch zu ihm.

Damals lag die ganze Welt noch weit offen vor seinem glücksdurstigen Blick, und der Himmel hing voller Bassgeigen!

Wie grausig schnell ist die Sonne, die ihm damals im Gemüt stand, untergegangen!

Für immer untergegangen?

Heinrich hat ihm vorhin noch so viele, gute, tröstliche Worte gesagt.

Dass er glauben könnte!

Wie gerne tät er’s.

Sein ganzes Ich, Leib, Geist und Seele schreien aus tiefster Not und Finsternis heraus nach Licht!

Sind die glänzenden Schwingen, mit denen er ehemals in hohem Flug die leuchtendsten Phantastereien aller Gestirne der Zukunft erreicht, endgültig zerbrochen?

Er blickt auf seine Geige nieder. Seine Lippen zucken.

Heinrich sagt, sie töne in Zukunftsmusik. Sie berge alle Schätze der Welt, die materiellen und geistigen, in sich.

Ein grausamer Eingriff des Schicksals, eine rauhe Hand, die schroff in die Saiten packt — wird sie zerreissen mit schrillem Jammerschrei.

Was bleibt dann noch von Sang und Klang zurück?

Da schwebt es lieblich und zart an ihm vorüber, dass er wähnt, der Duft welkender Rosen wehe zu ihm hin, die Spitzen des weissen Kleides streifen seinen Fuss, und etwas Goldiges blitzt vor seinen Augen.

Ein Armband.

Fräulein von Heimdall.

Der Vater rief sie zuvor: „Nanna!“ Die jungen Damen nennen sie Edelgard.

Wohl ein Doppelnamen.

Er schaut auf, blickt ihr nach.

Wenn er wählen könnte!

Wenn die Saiten zerspringen, so zieht man neue auf! würde Heinrich sowohl wie seine Musiklehrer als etwas ganz Selbstverständliches belehren.

Ein Feigling, der die Flinte von sich in das Korn wirft, weil ihm momentan die Munition ausgegangen ist!

Ja, auf einer Geige, da lässt sich allenfalls solch ein Schaden reparieren, um fernerhin ein Schattenleben weiter fristen zu können, — wenn aber die Saiten auf Herz und Seele springen, — wer flickt die wieder zusammen?

Und seine liebe, selige Mutter hat so oft von ihm gesagt: „Der Junge nimmt alles viel zu schwer für seine Jahre, er ist viel zu zart besaitet!“ —

Florian stösst ihn mit dem Ellenbogen an.

„Sieh mal, wie der Kandidat bei Fräulein Edelgard den Anbeter mimt! Er möchte für sein Leben gern ein paar Blumen von ihr für sein Knopfloch geschenkt bekommen, — wenn’s auch nur ein Knöspchen wäre! Und der grosse, hübsche Forstpraktikant schliesst sich an! — Er behauptete vorhin, sie sei ihm noch den Bruch für den letzten Hasen schuldig ... au! ... den er ihr in die Küche geliefert ...“

„Wie ist es möglich, Kleiner, dass du das alles hören, sehen, beobachten kannst?“

„Weil ich Augen und Ohren spitze und aufpasse!“

„Hat sie denn den Wunsch ihrer Anbeter erfüllt?“

„I wo! Das gerade macht mir ja so diebischen Spass, dass die Kerle so kläglich abblitzen! Namentlich der Kandidat mit der Schultermähne! — Wenn ich Geld hätte, schickte ich dem Jüngling ein paar Lockenwickel!“

Balder lächelte.

Er blickte nach Edelgard hinüber. Just in demselben Moment schaut auch sie nach ihm hin.

Ihr Köpfchen zuckt empor.

Warum?

Hat etwas in seinen Augen gelegen, was sie erstaunte?

Er war doch nicht schadenfroh, als er von den unerfüllten Wünschen der jungen Herren hörte, und doch ... leicht möglich, dass eine gewisse Genugtuung darin aufglühte.

Warum?

Weil ihm keiner der Kerls gut genug für sie deucht?

Wohl möglich.

Sie ist reizend, sie hat etwas Undefinierbares, was ihn anlockt ... näher, immer näher zu ihr hin — und wenn er da ist, lässt’s ihn nicht mehr los.

Das fühlt er.

Wenn er da sein würde! Neben ihr stehen, um einen Tanz bitten, sie im Arm halten.

Vielleicht bät er sie auch um eine Blume.

Ist’s zu grosse Gunst, sie zu geben?

Was ist eine Blume?

Viel. Der verkörperte, zärtliche Gedanke ihres Schöpfers.

Gott ist die Liebe. Blumen sind Boten der Liebe.

In diesem Sinne ist es viel, unendlich viel, wenn ein junges Weib mit zarter Hand solch ein „Dein-Gedenken“ reicht. Freiwillig, — tatsächlich wie den Gedanken eines barmherzigen Liebesgottes.

Könnte — dürfte er wählen!

Wie kam Florian nur auf diese rasende Idee?

Wer würde es sein?

Es ist eine Blütenlese von hübschen, kleinen Mädelchen hier im Zimmer, alle in ihrer Art allerliebst, frisch, rosig, lustig, zart und derbbacken, wie man’s haben will, aber nur eine ist darunter, die den Namen Edelgard verdient, nur eine, die gemeint sein könnte, wenn der unglückliche Fischer aus der Normandie von ihr singt, ehe er ihr in das kühle Wellengrab folgt:


Nanna s’appelle

elle est si belle

je l’aime tant! —



Auch diese Nanna könnte man bis zum Sterben und Verderben lieben, wie es die obige Ballade lehrt.

Gut, dass weder Heinrich noch Florian seine Gedanken hören.

„Junge, du passt mit deinem sensiblen Wesen und deinem schwärmerischen Idealismus kaum noch in die moderne Welt hinein!“ hat ihm Heinrich noch unlängst gesagt, als er so unpraktisch, so übertrieben zartfühlend über mein und dein entscheiden wollte!

Andre junge Männer haben Zahlen, viele Zahlen, ganze Rechenmaschinen, Masse und Gewichte im Kopf und machen ihr Glück damit, und du hast nur ein Herz in der Brust und die Sehnsucht nach dem Licht, darum schlagen die Schatten immer dunkler über dir zusammen.

Heinrich hebt die Hand, dass der Tanz zu Ende ist und die Musik abbricht.

Balder lässt Geige und Bogen sinken.

Ein junger Mann von einem Nachbarshof, halb herrisch, halb bäuerisch, mit aufgedunsenem, rotem Gesicht, die Hände dick voll breiter Goldringe gesteckt, mit schwerer Uhrkette über dem Magen und einem protzigen Benehmen, das bedenklich an den berüchtigten Dorfprinzen altväterischer Zeit erinnert, hat gerade — endlich! — das gnädige Fräulein Geburtstagskind zu einem Tanz vergewaltigt, als die Musik abbricht.

Das ärgert ihn.

Mit lässigem Griff fasst er in die Westentasche, greift einen Geldschein und wirft ihn voll gebieterischer Herablassung vor Balder auf den Tisch.

„Weiter mit der Musik!“ kommandiert er; „noch ein paar Stunden aufgespielt, ihr Kerle!“

Florian lacht schallend auf, Heinrich hebt ruhig und würdevoll den Kopf, aber Balder zuckt empor wie von einem Schlage getroffen, schleudert den Geldschein zurück und starrt den Bauer mit blitzenden Augen an. Glühheiss steigt ihm das Blut in Stirn und Schläfen.

Ein leiser Schrei des Schrecks und der Entrüstung.

Edelgard steht mit schnellem Schritt neben dem jungen Musiker und wendet sich gegen ihren Tänzer.

„Nehmen Sie die Mark zurück, Herr Solk! Die jungen Herren hier spielen nicht für Geld!“

„So—o—oh? Das ist ja komisch!“ wunderte sich der Landwirtssohn ohne jegliche Erregung, „dann sind sie wohl weisse Raben unter den modernen Erwerblern? — Na, dann entschuldigen Sie, Herr Musikus, es war Ihnen gegönnt!“

Florian lachte noch belustigter wie zuvor, Heinrich lächelte auch und reichte mit undefinierbarer Geste den Markschein zurück, — Balder nur stand noch immer mit bebenden Lippen neben Edelgard, und sein Blick traf kurz den ihren, wie der eines todwunden Mannes.

Da griff Fräulein von Heimdall schnell hinter sich, in den Korb voll Blumen, der auf dem breiten Fenstersims stand, nahm hastig eine Rose heraus — es deuchte ihr, dieselbe purpurglühende, die ihr noch aus allem Blätterdunkel so wundersam entgegengeleuchtet, und reichte sie dem jungen Spielmann.

„Herr Solk hatte den ganzen Tanz über vergeblich auf eine Extratour mit mir gewartet, darum verzeihen Sie seinem Übereifer! Darf ich Ihnen, als einem modernen Nanki-Pook, poetischeren Lohn bieten für die so frohen Stunden, die Sie uns heute bereitet?“

Balder nahm die Rose.

Seine Hand bebte.

Was er gesagt hat, wie er dem blonden Mädchen in die Augen geschaut, er weiss es nicht mehr, er weiss nur, dass er sich geneigt hat, um ihre Hand an die Lippen zu drücken.

Und dann sah er noch, dass sie wohl ebenso rot und verwirrt dreinschaute wie er.

Mit jähem Ruck richtete er sich empor. Sein Auge flammte.

Er griff zu Geige und Bogen.

Ein Wink nach seinen Freunden.

Sie spielten weiter. — —

Niemand hatte den kleinen Vorfall bemerkt, ausser der Doppelgängerin Nanna Mainau, die mit ihrem Partner neben ihnen, beim Aufhören der Musik, haltgemacht hatte.

Ebenso der alte Valentin, der just kam, um die Bowle nachzufüllen. Er stand still und hörte der seltsamen Szene zu, die sich so blitzschnell vor ihm abspielte.

Langsam und nachdenklich nickte er vor sich hin.

Diese Art kannte er. Die hatte er gern. Die drei Musikanten waren keine gewöhnlichen, und der Geiger, dem hatte er’s doch auf dem ersten Blick angesehen und es der Gnädigen gesagt, — hm ... Gentleman!

Es war Erntezeit.

Allzulange feiert man während derselben nicht auf dem Lande, wenn man sich auch noch so herrlich amüsiert.

Das offene Kutschwägelchen von dem Oberförster war als erstes vorgefahren, und der greise Nimrod holte sein Töchterchen selber heim.

Eine hohe Reckengestalt mit weissem Haar, aber von imponierender Rüstigkeit, mit biederem Wesen.

Nanna hatte mit ihm geflüstert, sehr eindringlich, bis ein wohlwollendes: „Na zum Kuckuck, dann tu’s, Mädel!“ aus dem wallenden Barte zu ihr niederklang.

Und wie aus der Pistole geschossen, sauste das Waldkind an den Musikantentisch heran und wandte sich an Balder.

„Papa hat eben erlaubt, dass ich Sie bitten darf, morgen bei uns einzukehren und uns aufzuspielen! Nicht wahr, Sie kommen? Ich möchte so gern all meine Freunde und Freundinnen noch einmal zum Tanze laden! Wir haben uns heute so himmlisch amüsiert!“

Wie die Kleine kokettieren kann! Mit welchem Ausdruck in den Schelmenaugen sie zu Balder aufsieht ... und dann reissum auch zu seinen Kameraden, als gälte es, eine Schlacht auf Amors Kampffeld siegreich zu gewinnen.

„Unmöglich, geehrtes Fräulein, ganz unmöglich!“ versicherte der junge Bragi, beinah verlegen über solch ein Ansinnen, und Heinrich verbeugt sich sehr höflich und sagt ebenfalls sehr hastig, halb lachend, halb ernsthaft: „Ich bedauere sehr, aber es ist tatsächlich unmöglich!“

„Warum denn?“

„Wir müssen weiter!“

„Es ist doch ganz egal, wo Sie hinziehen!“ bettelt sie sehr allerliebst und sieht Balder immer inniger an.

„Doch nicht!“

„Pastors Andreas bleibt ja nur noch zwei Tage, und er tanzt auch so gern!“

„So tut es mir doppelt leid!“

Mir nicht! denkt Balder, und die Rose glüht in seiner Hand.

Pastors Andreas und der lange Forstpraktikant hatten ihn geärgert. — Er wusste anfänglich selber nicht warum. Jetzt lacht er, ein wunderliches, alle Nerven aufrüttelndes Lachen.

Mögen die Herren jetzt so viele Blumen, als da in ganz Idesfelde wachsen, bei ihr erpressen, — ihn rührte es nicht mehr. Er blickt auf seine Rose, er lächelt. Fräulein Nanna Nummer 2 gibt schliesslich das Rennen auf.

Sie hat es erst noch mit Schmollen versucht, es nutzt nichts.

Die Herren Musikanten haben sich ein andres Reiseziel gesetzt, und davon beisst keine Maus mehr einen Faden ab.

Die Mamsell, die nebst den jungen Mädchen, die als Stützen den Haushalt in Idesfelde erlernen sollten, ebenfalls zu dem Abendtanz hinzugezogen worden waren, wurde von Edelgard beiseite genommen.

Sie empfing anscheinend dringliche Befehle.

Nach kurzer Zeit sagte man sich gute Nacht. Der Geheime Kommerzienrat von Heimdall hatte auch mit seiner Tochter den Vorfall mit dem so peinliche Erregung auslösenden Markschein Solks besprochen.

„Man kann die jungen Leute doch nicht die halbe Nacht für ein Feldbett und ein paar Bratkartoffeln nebst Zubehör spielen lassen!“ sagte er.

„Du bist ja Kunstmäzen, Papachen!“ flüsterte Edelgard, „und deine vornehme Art ist bekannt! Hast du nicht etliche von deinen obligaten ‚Trostpillen‘ zur Hand, mit denen du die nicht allzu erfolgreichen Anfänger auszeichnest, um sie als Honorar gelten zu lassen?“

Heimdall lachte. „So generös, kleines Geburtstagskind?“

„Es brauchen ja keine Brillanten zu sein! — Und du beobachtetest doch auch, Papa, dass dieses Waldeskleeblatt keine gewöhnlichen Dorfmusikanten sind!“

„Wie du willst, Liebling, es wäre mir selber unangenehm, schon um meines Namens willen, wenn ich unbelohnte Arbeit von ein paar armen Wanderburschen annehmen sollte.“

Da war Edelgard zufrieden.

Sie nickte den jungen Spielleuten von weitem noch ein freundliches „Gute Nacht“ zu und hoffte, dass sie sich nicht allzusehr ermüdet hätten.

Dabei vermied sie es, Balder anzusehen.

Der Gutsherr setzte sich noch einen Augenblick an den kleinen Tisch und schenkte persönlich noch einmal die Gläser voll, was die jungen Leute anscheinend in dankbarster Weise angenehm empfanden, und dann erzählte er ihnen, dass ihm von Apoll hier auf Erden das Ehrenamt übertragen sei, die künstlerischen Leistungen anzuerkennen, wie und wo er sie anträfe. Über Orden verfüge er nicht, anstatt ihrer aber über ein paar Schlipsnadeln, die die Insignien der Musik trügen.

Dadurch löste er eine Freude aus, die bei ihm selber den lebhaftesten Widerhall fand.

Dann kamen der Inspektor und die Mamsell und wollten den so sehr hübsch spielenden jungen Leuten ihr Nachtquartier anweisen.

„Gnädiges Fräulein hat mir aufgetragen, so gut wie nur irgend möglich für Sie zu sorgen,“ sagte sie behäbig, „da denke ich, Sie werden zufrieden sein. Es sind unsre Manöverzimmer, für bessere Einquartierung. Wir haben jetzt das Haus und alle weiteren Gebäude reichlich besetzt, morgen kommen noch acht Personen Logierbesuch! Sollten heute schon da sein! Aber wissen Sie, da war doch wegen des Eisenbahnunglücks die ganze Strecke auf drei Tage gesperrt, da konnten sie nicht eher weiter.“

Der Osten färbte sich bereits rötlich — und so hasteten auch das Fräulein Mamsell und der Inspektor nach ihren Zimmern, noch ein Stündchen der Ruhe zu pflegen.

Es war hell geworden, die Sonne stand schon hoch über dem Horizont. Auf dem Hofe herrschte reges Leben, in Scharen zogen die Leute hinaus zum Feld.

Dann trat wieder kurze Ruhe ein. Unter den Linden klingen leise Schritte.

Traumhaft zittern weiche Klänge durch die Morgenstille.

Pistonsolo, anschwellend zu edler Kraft:


„Frühmorgens, eh’ die Hähne krähn —

Eh’ noch der Wachtel Ruf erschallt ...“



Dann Stille.

Und abermals ein melodischer Morgengruss. Die Flöte setzt ein.

Serenade.

Edelgard richtet sich jäh in den Kissen empor.

Die Musikanten.

Gilt dieses Ständchen ihr?

Sicherlich. Sie liessen sich unter ihre Fenster führen.

Regungslos lauscht sie.

Dies ist keine Dorfmusik. So spielt kein Laie.

Sie wartet auf die Geige.

Da klingt und singt sie voll tiefer, bebender Wehmut zu ihr empor.

Letzte Rose. —

Noch einmal sein Dank für ihre vermittelnde Spende.

Sie schliesst die Augen und sieht doch zwei Punkte, wundersame Augen, die auf sie gerichtet sind: „Du sollst mir ruhn am Herzen — und dann mit mir im Grab.“

Lauten die Worte nicht also?

Sie kennt sie kaum, es ist ja ein so altes Lied.

Ja, ein altes Lied. Solch eines, von dem Heine seufzt: „Doch bleibt es immer neu, und wem es just passieret, dem bricht das Herz entzwei.“

Drunten verklingt aushallend wie der Seufzer solch eines brechenden Herzens die Geige.






Drittes Kapitel

Eine mittelgrosse Stadt.

Viel Fabrikschornsteine, viel lärmender Verkehr auf den Strassen, viel schwüle und schwere Luft.

Das Publikum, das sich vor den Schaufenstern drängt, ist rücksichtslos und eilig, arm und reich in schroffem Gegensatz nebeneinander.

Viel enge Winkelgassen zweigen von den Hauptstrassen ab.

Sie sind nichts weniger als elegant; die Häuser tragen die Wahrzeichen des Alters, oft schon des Verfalls, an Wand und Giebel.

„Verräucherte Spelunken“ sind es noch nicht, obwohl man oft die Nase über sie rümpft und beim Anblick der engen Höfe und der vielen kleinen Kramladen nicht begierig ist, hier seine Wohnung zu suchen.

Zeitweise schieben sich jedoch noch die Überbleibsel jener Jahrhunderte dazwischen, wo diese Gässchen dem Winkel am Tore sehr nahe lagen, wo sie den imposanten Mittelpunkt bildeten und die Wallsäcke eine Menge blanker Gulden und Batzen, so manch schönen Groschen durch die schmalen, spitzbogigen Haustüren hineintrugen.

Damals säten rührige und fleissige Ahnherren eine gesegnete Saat, die in goldenen Körnern emporwuchs und aus den ersten Anfängen einer ehemals noch so bescheidenen Textilindustrie die grossartigen Unternehmen emporwachsen liess, die jetzt vollbeladene Dampfer in alle Welt hinaus senden und der Eisenbahn bestgültige Ware zum Transport anvertrauen.

Da stehen noch, gleich altehrwürdigen Runensteinen, in die Mutter Zeit ihre längst vergessenen Erinnerungsdaten eingeritzt, die so unheimlich massiv gebauten Kaufmannshäuser, stolz die steingehauenen Patrizierwappen an der Stirn tragend, schläfrig die hochgetürmten Giebel vornüberneigend, als wollten sie die müden Fensteraugen zu langem Schlafe schliessen.

Wenn man in die schmalen, winkligen Höfe kommt, die hinter ihnen wie kaum gelöste Daseinsrätsel ihr verborgenes Idyll träumen, so können nur Dichter und Sonntagskinder an die Poesie eines vierzehnten, fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts glauben, — normale Sterbliche halten sich meist die Nase zu, sagen tiefatmend: „Uff! wie düster, wie eng! Wie mag das hier im Hochsommer bei einigen dreissig Grad Hitze sein!“

Und doch liegt gerade dieser alte Stadtteil recht bequem, inmitten alles Verkehrs, durchschnitten von den wichtigsten Strassenbahnlinien, und Winters warm und geschützt, wenn die Leute in den eleganten Villenvierteln vor Kälte zittern und nicht wissen, wie sie Fugen und Ritzen vor dem eisigen Ost-Nord-Ost, der von der nicht allzu fern gelegenen See zu ihnen herüberbraust, verstopfen sollen.

In der Ritter-Georgs-Gasse steht so ein ehrwürdiges sandsteinquadriges Kaufherrenhaus.

Der Besitzer und Nachkomme des alten Herrn Matthäus Näglein, der es einst erbaute, bewohnt den ersten Stock.

Im Parterre befinden sich seine Bureaus, die zweite Etage und den Giebel bewohnen seit undenklichen Jahren Leute, die jung hineingezogen sind — und mit weissen Haaren, im schwarzen Schrein, wieder herausgetragen wurden.

Die betagten Schwieger- und Grosseltern des Bürgermeisters, die an bestimmten Tagen oft noch am Fenster stehen und weit zurückblicken.

„Weisst du noch? Heut vor neunundfünfzig Jahren bist du mir zum erstenmal auf der Strasse drunten begegnet! Du hattest ein grünes Kleid an und verlorst deinen Strickbeutel vom Arm, den brachte ich dir!“

„Ja, Vaterchen, da sahen wir uns zuerst in die Augen! Ich war noch so jung — ging noch zur Schule ...“

„Und hattest die schönsten nussbraunen Zöpfe und das schelmischste Lippenpaar, das ich je gesehen! — Und der Pompadour —“

Sie unterbricht lachend: „Weiss schon, Herr Pfarrer! Weiss schon!“

„Nicht ganz so gut, wie ich, Mutterchen! Siehst du, da drüben an dem Hoftor ... da lag jedesmal dein Strickbeutel, wenn ich dir begegnet war ...“

Die Greisin errötet noch genau so wie ehemals.

„Ein Zufall, du Schlingel! Ich war zerstreut!“

„Und ich selig, dass ich ihn dir jedesmal nachtragen musste!“

Das klingt alles wie ein Echo aus lang versunkenen Zeiten!

Auch zu diesem Hause gehört ein „antikes“ Hintergebäude.

Zwei Flügel stehen dicht voreinander. Inmitten der schmale, gepflasterte Weg, der zu dem Schuppen führt.

Hölzerne Altane sind an jeder Fensterwand vorgebaut, man kann sich beinah die Hand von hüben nach drüben reichen.

Das sind die hängenden kleinen Gärten einsamer Witwen oder alter Fräuleins, die zu steife Füsse bekamen, um noch weit in den Stadtgarten oder zum Bürgerpark promenieren zu können.

Ganz oben, drei Treppen hoch, wohnt die greise Frau Regierungsrätin, die einst als junge Frau in den zweiten Vorderstock eingezogen und nach dem Tod ihres Gatten, vor langen Jahren schon, in ihren „Sesam der Vergessenheit“ hier oben übergesiedelt ist.

Frau Rat Heinexius lebte in sehr bescheidenen Verhältnissen.

Ihre unbemittelten Eltern konnten ihr nur die Ausbildung als Erzieherin zuteil werden lassen.

Sie erhielt auch bald eine sehr nette Stelle als Gouvernante im Hause eines höheren Militärs, blieb dort, bis ihr allerliebster, blondlockiger Zögling unter ihrer strengen Zucht aufgewachsen war und sich vermählte mit dem Sohn eines der bekanntesten Grossindustriellen des Reiches.

Dann lernte sie ihren späteren Gatten kennen, pflegte ihn noch etliche Jahre und blieb selber kränklich und alt zurück, als er starb.

Auf weichen Filzschuhen schlürfte sie durch die peinlich sauberen Stuben, wischte Staub und las jedes Fusselchen und Flöckchen sorglich von den Möbeln, ging alle drei Tage einmal aus, um die nötigsten Besorgungen für Haushalt und Küche zu machen, und kochte auf dem kleinen Sparherd das einfache Essen, das sie sich mit ihrem Schutzbefohlenen Balduin Bragi leisten konnte.

Auch jetzt glitt sie nach der Altanentür, öffnete und schaute hinaus.

„Balder! Die Kartoffeln sind gar!“

Der junge Mann, der an dem Tisch hinter dem grünen Efeugitter sass und schon seit Stunden Noten schrieb, blickte auf, strich die dunklen Haare aus der blassen Stirn zurück und nickte:

„Gerade bin ich fertig. Komme sogleich, Tante Ellen!“

Er packte die losen Blätter, die er zum Trocknen aus Tisch und Stühlen ausgebreitet hatte, mechanisch zusammen.

Seine Augen blickten so abwesend, als schauten sie immer noch in eine andre Welt voll Sang und Klang.

Ein Windstoss fuhr plötzlich daher, wühlte durch die weissen Notenblätter und wirbelte eines derselben hoch auf, über das Holzgeländer der Altane.

In keckem Flug tanzte es über den schmalen, trennenden Hof hinweg und just, als wollten ihm die kleinen Posaunenengelchen einen Schabernack spielen, warfen sie das mühsamst kopierte Stück der Partitur über die vollblühenden Geranien, die Winden und die Neupflanzung von wildem Wein, der an dem breitgezogenen Draht emporkletterte, hinweg, auf den gegenüberliegenden Balkon.

Gerade die einzige freie Stelle, die in der grünen Blätterjalousie frei geblieben, musste der Deserteur erwischen und durch sie in das fremde Gebiet dringen.

Einen Augenblick stand er und schaute betroffen nach.

Wer wohnt jetzt eigentlich ihnen auf der andern Seite gegenüber?

Seit der Zollbeamte versetzt ist, soll eine Dame von ausserhalb, die Witwe eines Oberförsters, mit ihrer Tochter dort eingezogen sein; — er glaubte sich zu erinnern, dass die Tante diese damals wichtige Neuigkeit von ihrem Milchmann erfahren hatte.

Frau Ellen war es ziemlich gleichgültig, ihm erst recht.

Er sah und hörte nicht viel von den Mitbewohnern des Hauses.

In aller Morgenfrühe ging er zum Konservatorium, von da zu Freunden, um gemeinsam Duos, Trios und Quartetts zu üben, und in der Zwischenzeit ass er bei der Rätin, schrieb oder las, je nach der Witterung, in seinem Mansardenstübchen oder hinter der bergenden Efeuwand auf der Altane.

Es wäre peinlich, wenn das Blatt weg käme.

Notenpapier ist teuer und seine Zeit gerade jetzt, wo er vor der Schlussprüfung steht, recht knapp.

Er teilt der alten Dame mit kurzen Worten mit, worum es sich handelt, greift nach dem Hut und springt über die schmalen Treppen seinerseits herab und andrerseits herauf nach der dritten Etage.

Eine Visitenkarte klebt an der Entreetür: „Mainau, Oberförster.“

Er schaut nur flüchtig darauf, und es ist ihm momentan wie eine ganz unklare Erinnerung, als ob er diesen Namen schon einmal gehört hätte.

Wo? — Es ist ihm gleichgültig; er hat auch keine Zeit zum Überlegen.

Er klingelt.

Alles bleibt still.

Er klingelt abermals.

Da ruft eine Stimme von der Bodentreppe herunter: „Niemand zu Hause! Die Frau Oberförster muss jeden Tag um diese Zeit beim Doktor sein! Das Fräulein begleitet sie! — Die Dame soll’s ja wohl am Herzen haben und darf nicht allein auf die Strasse!“

Balder blickt auf.

Der Wuschelkopf eines Dienstmädchens vom Fabrikanten und Hausbesitzer lugt über das Geländer.

Sie schleppt einen Korb voll Wäsche, den sie auf dem Boden aufhängen soll.

Balder dankt höflich und kurz.

„So werde ich wiederkommen!“ Wendet sich und kehrt zu der dampfenden Kartoffelsuppe der Frau Rätin zurück.

Nach dem Essen wartet er noch eine kleine Weile, und da es mit einem Gewitter, trotz der vorgerückten Jahreszeit, droht und der Wind heftiger aufkommt, setzt er sich in den altväterlichen Lehnstuhl und greift nach dem „Lehrbuch über Musik“, das ihm sein Professor mitgegeben als eine höchst beachtenswerte und interessante Neuheit auf dem Gebiete der Tonlehre.

Nach geraumer Zeit blickt er auf die Uhr. „Nun müssten die Damen wohl daheim sein?“ denkt er, nimmt noch einmal den Weg über die ausgetretenen Holzschwellen der Treppen und klingelt zum zweitenmal bei seinem Gegenüber.

Diesmal nahen eilige Schritte.

Die Tür wird ein wenig aufgetan, und ein allerliebster Blondkopf lugt über die Sicherheitskette hinweg.

„Verzeihen Sie, mein Fräulein, ich komme, um mir ein Notenblatt zurückzuholen, das der Wind über Ihr Balkongitter geführt.“

Da fällt die Kette mit leisem Klirren, die Tür wird aufgerissen, und vor ihm steht in starrem Staunen, mit weit geöffneten Augen, ein junges Mädchen.

„Sie gestatten, mein Fräulein?“

Die Angeredete verharrt wie angewurzelt.

Einen Augenblick schauen sie einander an.

Beinahe macht ihn diese auffällige Musterung verlegen.

Da kommt auch schon Leben in ihre versteinerten Glieder.

Mit leisem Aufschrei schlägt sie die Hände zusammen.

„Sie sind es! — Sie?!“

Er ist auf das höchste überrascht.

Eine kurze Verbeugung.

„Balduin Bragi! Sie kennen mich, mein Fräulein?“

Da lacht sie silberhell auf, wie triumphierender, klingender Übermut:

„Haha! Nun weiss ich doch, wer Sie sind! Nun haben Sie doch Farbe bekannt! Und mit dem Dorfmusikanten, das war nur ein Witz, den Sie sich mit uns allen gemacht haben!“

Sie gibt den Weg frei, Balder aber zuckt zusammen und stammelt äusserst verlegen: „Dorfmusikant? Sie irren sich wohl?“

Da muss sie erst recht lachen.

„Ich und mich irren! Wo wir uns alle so lang den Kopf zerbrochen haben, wer Sie sein möchten! Aber kommen Sie doch herein! — Mama muss nach jeder Konsultation bei dem Arzt liegen, sie kann Sie darum nicht sehen! Aber ich muss nun alles wissen, was es damals für ein Bluff war, den Sie in Idesfelde in Szene setzten!“

„Idesfelde?!“

Nun fällt es ihm wie Schuppen von den Augen.

Flammende Glut steigt in sein erst so blasses Gesicht, und die Augen bekommen Glanz und Leben, als erwache er aus einer Narkose.

Die furchtbare, quälende Gleichgültigkeit, die ihm Welt und Menschen in weite Fernen entrückte, die stets aufs neue aufquellende Verbitterung, die mit seinem ganzen unglückseligen, verfehlten und lichtlosen Dasein hadert, versinkt momentan in dem entzückten Erinnern an eine Fata Morgana, die im vergangenen Sommer ganz flüchtig an seinem sonst so düsteren Lebenshimmel erstrahlte.

Er ist nähergetreten.

Ein Salon, ziemlich leer und schmucklos, kühl und unmodern, nimmt ihn auf.

„Nun setzen Sie sich erst einmal hin und beichten Sie! Wenn Ihr Notenblatt auf unsern Balkon herübergeflogen ist, so sind Sie gewiss der junge Musiker, auf den die Frau Rätin so stolz ist! Fabrikants Minna hat mir das nämlich schon alles erzählt, als sie das ganze lebende und tote Inventar des Hauses aufmarschieren liess!“

Balder setzte sich in einen Sessel nieder und lachte, — immer noch etwas nervös, aber nicht mehr so aufgeregt wie zuvor.


„Ja, ich bin’s, du Unglücksel’ge,

Ja, ich bin’s, den du genannt“ —



rezitierte er heiter, „zwar nicht der von allen Häschern gesuchte Räuber Jaromir, sondern der ehemals namenlose Spielmann, den das launige Zufallsspiel in Idesfelde zu einer der liebsten Erinnerungen geworden ist.“

„Wie ist das damals so wunderlich geschehen? Wie kamen Sie plötzlich aus der Stadt hier in unsre Landeinsamkeit, wohin sich sonst nicht so leicht ein Wanderer hin verirrte?“

„Hörten Sie schon von Studentenstreichen?“

„Und ob! Unsre Forstpraktikanten hatten alle irgendwo studiert.“

„Und ebenso wie es Forstakademien gibt, existieren auch Konservatorien oder Musikuniversitäten!“

„Auch hier in dieser Stadt?“

„Auch hier, allerdings nur durch Professoren privatim geleitet!“

„Und Sie studieren hier?“

„Ich stehe kurz vor der Schlussprüfung!“

„Und als Sie wie Skalden durch das Land zogen?“

„Nicht ich, sondern meine Geige sang! Allerdings lauter Lieder ohne Worte!“

„Das sind die tiefsten und herrlichsten, die, von denen es heisst:


Das höchste Glück hat keine Worte,

Der tiefste Schmerz hat keinen Laut!?“



Er sah wieder ernster aus.

„Es ist seltsam, dass gerade aus dem klingenden Herzweh das reinste Gold der Kunst geprägt wird!“

„Und das Glück? Das höchste?“

„Darüber kann ich nicht urteilen!“

„Wieso das?“

„Ich kenne es nicht!“

„Unmöglich!“

„Und warum nicht? Soviel Köpfe, soviel Sinne, soviel verschiedene Anforderungen, die man an Fortuna stellt. Bescheidene Menschen, die sich freuen, solang nur ein Lämpchen glüht, die voll Überzeugung jedem Freund oder jeder Freundin, die lediglich als Fressgevatter zum Geburtstag gratuliert, versichert: ‚Ihr freundliches Gedenken beglückt mich!‘ — oder wer jeden Brief beginnt: ‚Ich schätze mich glücklich, auf Ihre scharmanten Zeilen antworten zu können‘ — nun, diesen Glücksbedürftigen sind die ausgestreckten Hände leicht gefüllt!“

„Und wer mehr verlangt?“

„Das ist es eben! Nicht jeder, der verlangt, erhält! Und mancher hat schon in heissblütigem Wagen Herz und Hirn voll himmelanstürmender Pläne, sein ganzes Ich auf eine einzige Nummer des Glücksrades gesetzt und ist zeitlebens ein Bettler an allem Guten und Schönen geblieben!“

Blondköpfchen Nanna sah ganz nachdenklich aus: „Sie fordern sehr viel von diesem Glück? Vielleicht sehr unbescheiden nicht nur eine reiche Gabe, sondern das ganze, hochgetürmte Füllhorn der schönen Göttin selbst?“

Sein dunkles Auge bekam etwas leidenschaftlich Brennendes, Ungeduldiges.

„Für welch einen Ausbund an Bescheidenheit erachten Sie mich? Und wenn mir nun dieses ganze Füllhorn voll märchenhafter Schätze nicht genügte, sondern wenn ich die Göttin des Lichtes selbst verlangte?“

Nanna rang scherzend die Hände.

„Licht und Liebe! — Beide sind eins, nun und Sie wissen, frisch gewagt, ist halb gewonnen! — Nehmen Sie als Minnesänger Ihr Saitenspiel zur Hand und bringen Sie der Himmlischen ein Ständchen!“

Da tauchten jählings die Linden von Idesfelde vor seinem geistigen Auge auf; er gedachte des Abschieds von Edelgard, der er als Erwiderung auf ihre Blütenspende ebenfalls eine Rose geweiht. — Eine letzte?

Hätte man ihn gestern noch darum gefragt, er würde voll tiefer Wehmut geseufzt haben: „Ja, sicherlich eine letzte! Denn wie und wo sollte ich je Gelegenheit finden, dieser Herrlichsten von allen einen glühenden Blumen- oder Liedergruss zu bieten?“

Und jetzt?

„Wie schnell ist wandelbar das Glück!“ hat Ovid geseufzt; und wie ebenso schnell wechselt auch das Unglück!

„Ich habe Ihnen nun gebeichtet, Fräulein Mainau, dass unsre so heitere, wenn auch recht flüchtige Begegnung auf dem platten Land einer übermütigen Scholarenfahrt entsprang, die, nach altklassischem Muster, singend durch die Gaue führte, um Land und Leute kennenzulernen! Wie aber kommen Sie hierher? Nicht in ein Hotel, dass man eine Durchreise vermuten könnte, sondern sesshaft in dem altehrwürdigen Haus des Herrn Fabrikanten Stellmacher!“ Seine Stimme klang plötzlich ernster, als sein Blick auf ihr schwarzes Kleid fiel. „Es waren hoffentlich nicht traurige Veränderungen in Ihrem Familienleben, die Ihre Übersiedelung in die Stadt veranlassten?“

Nanna liess das Köpfchen tief zur Brust sinken, dann seufzte sie tief auf und schaute mit traurigem Blick zu ihm empor.

„Die allertraurigsten, die man sich denken kann!“ sagte sie leise; „die freudige Überraschung, Sie so plötzlich wiederzusehen, liess mich für ein Weilchen alles Herzeleid vergessen! Mein lieber Vater ist uns so ganz plötzlich, so jählings entrissen worden, dass man sich noch gar nicht in das Schreckliche finden kann!“

Er reichte ihr statt teilnehmender Worte stumm die Hand und drückte sie.

„Sie Ärmste, wer könnte solchen Schmerz besser verstehen als ich! — Ihr Vater starb an einer Krankheit?“

Sie kämpfte mit den Tränen, ein leises zustimmendes Neigen ihres Köpfchens.

„Er hatte nie gewusst, was Erkältung war, und dann so plötzlich ... eine so schwere, schwere Lungenentzündung ...“

Auf Balders Antlitz lagen tiefe Schatten.

„Danken Sie Gott auf den Knien, dass Sie an dem Krankenlager Ihres Vaters knien und noch seinen Segen, seine letzten, lieben freundlichen Worte hören konnten! Glauben Sie mir, dass es ein noch viel tausendmal grösseres Herzeleid gibt, wenn der Tod nicht mild und freundlich wie ein tröstender Freund an unsre Lieben herantritt, sondern grausig und blutig, einem Verbrecher gleich ...“, er sah ihr entsetztes Gesichtchen, biss sich herb auf die Lippen und verstummte. Dann strich er über die Stirn und fuhr teilnehmend fort: „So mussten Sie Idesfelde verlassen?“

Nanna liess das Köpfchen zur Brust sinken, dann strich sie über die Augen und sagte traurig: „Es ist mir so namenlos schwer geworden, das herrliche Landleben aufzugeben! Aber Mama war schon seit Jahren herzleidend, nach all den Aufregungen durch Papas Tod verschlimmerte sich ihr Zustand täglich, und da hielt es der Arzt für das richtigste, wenn wir in eine Stadt übersiedelten, um einen Spezialisten in nächster Nähe zu haben!“

„Und unser rauchiges altes Fabriknest lag Ihnen am nächsten? — Das war allerdings ein verzweifelter Tausch gegen Waldesluft und Eichenrauschen, gegen den goldenen Sonnenschein auf Berg und Tal!“

Die kleine Mainau sah ganz unglücklich, wie mit hilfeflehenden Blauäuglein, zu ihm auf.

„Ich fand es so schrecklich hier, so unerträglich, als wir herkamen, dass ich beinah umkam vor Widerwillen, und doch durfte ich das arme Muttchen nichts merken lassen! Nun wird es aber hoffentlich anders! Nun sind Sie da, und ich habe doch wenigstens eine mitfühlende Seele, der ich manchmal mein Leid klagen kann!“

Ein schmerzliches Beben ging um seine Lippen: „Diese Wohltat muss dann aber eine gegenseitige sein, Fräulein Mainau, denn bisher war ich es unter allen meinen Bekannten, der des Trosts und der Teilnahme so bedürftig war!“

Sie blickte ihn gross an.

„Geht es Ihnen denn auch so schlecht?“

„Und wie grausam schlecht!“

„Haben Sie auch zuvor auf dem Land gelebt, dass Sie sich nach Sonnengold und Wipfelrauschen zurücksehnen?“

Mit wunderlichem Ausdruck traf sie sein Blick.

„Wenn auch nicht in dem Sonnenschein wie Sie annehmen, Fräulein Nanna, so doch in einem andern Licht, nach dem man die Sehnsucht nie überwinden kann! Wie ein junger Falter war ich, der die glänzenden Schwingen in Duft und Schimmer badete, dem eine ganze Welt voll Blüten, Schönheit und Genuss zu Füssen lag! Und dann kam ein Wetter, schwarz und unheilvoll stand es über unserm Haupte, ehe wir es nur kommen sahen. Ein greller Wetterschlag, und ein armer Falter lag mit zerbrochenen Schwingen tief in Staub und Finsternis — und weiss es nicht, ob sich jemals wieder eine Welt voll Licht für ihn erschliessen wird.“

„Aber Sie machten doch schon wieder eine so schöne Fusswanderung!“ sagte sie treuherzig, und unwillkürlich musste er über ihre Naivität lächeln.

„Es gibt mancherlei Arten von Licht, Fräulein Nanna! Die Sonne ist schön — himmlisch schön, aber nur für den, der die Welt überwunden hat und als Endziel zu ihr emporstrebt. So weit habe ich mich noch nicht freigerungen. Mein verlorenes Paradies, in dem all meine Erinnerungen wurzeln und um das ich trauere, fusst noch durchaus auf irdischem Grund und Boden! — Kerzenschein! Sieghaftes Aufflammen des elektrischen Lichtes, üppiger Reichtum! Schönheit in jeder Art und Form und das melodische Rauschen der güldenen Saiten, auf denen das Highlife seine faszinierenden Weisen spielt! Wipfelrauschen? Es müssen hochragende Wipfel sein, soll ich sie ersehnen! Nur wer den Besten seiner Zeit genug getan, der hat gelebt für alle Zeiten!“

Wie in andächtigem Lauschen schaute sie zu ihm empor. Dann sagte sie schlicht: „So sprechen, hoffen, lieben und ersehnen Künstler! Uns Alltagsmenschen würde so viel Glanz und Pracht die Augen blenden! Wenn mir Edelgard von ihrem herrlichen Haus in der Metropole erzählt, von dem luxuriösen Leben und Treiben, all den eleganten Menschen, den vielen Festen und lichtgebadeten Sälen, dann dachte ich wohl, dass dies alles sehr schön sei, aber nur für solche, die als in ihrer Sphäre darin geboren sind!“

„Edelgard ist Fräulein von Heimdall?“ fragte er unvermittelt und blickte an ihr vorüber auf das grellbunte Muster der Tapete.

Nanna nickte. „Sie lernten sie ja auch in Idesfelde an ihrem Geburtstag kennen, als Sie und Ihre Freunde solch schöne Zukunftsmusik für ihr neues Lebensjahr flöteten und geigten!“

„Sie korrespondieren noch mit ihr?“

„Und ob!“ Blondköpfchen war plötzlich wieder sehr lebhaft erregt: „Gleich nachher setze ich mich hin und schreibe ihr einen langen Brief! Was wird sie für Augen machen, dass ich Sie wiedergesehen habe, dass ich nun doch herausbekam, wer Sie eigentlich sind!“

Ein feines Lächeln spielte um seine Lippen: „Haben Sie das wirklich schon?“

„Gewiss! Sie nannten doch Ihren Namen! Wissen Sie, Herr Balduin Bragi, so recht an Ihre Zigeunerrolle hat niemand von uns geglaubt!“

„Weil nach unserm Abschied keine silbernen Messer und Gabeln fehlten?“ lachte er laut auf.

„Nein, davon habe ich gar nichts erfahren. Ich glaube, weder Edelgard noch die Mamsell haben nachgezählt!“

Er amüsierte sich noch mehr.

„Und trotzdem taxierte man nicht auf Vaganten?“

„Aber Herr Bragi! — Wenn man kein Geld nimmt!“

„Bravo! Wieviel hätten Sie mir denn pro Stunde geboten, wenn wir Ihrem ehrenvollen Ruf in die Oberförsterei zum Aufspielen angenommen hätten?“

Sie neigte das Köpfchen vertraulich näher.

„Gar keins! Ich bat Sie ja nur, zu kommen, weil es so billig war. Zimmer hatten wir genug, Essen auch. Aber über das knappe Geld hat Muttchen oft geklagt. Zu schade, dass Sie damals nicht kamen, es wäre riesig nett geworden!“

„Wenn Sie gestatten, komme ich jetzt dafür desto öfter!“

Er hatte sich erhoben und blickte heiter auf sie nieder.

Nanna stimmte lebhaft zu: „Das wäre ja entzückend nett von Ihnen! Wir sind ja so schrecklich allein!“

Und dabei strahlten ihre Augen bewundernd zu ihm auf, denn so etwas Hochinteressantes, Wunderschönes und in Zukunft sicher Hochberühmtes wie ihn hatte sie nur in ihren schwärmerischsten Träumen gesehen, wenn Edelgard und sie, schon seit Backfischchens Zeiten an, zusammen im Park, auf der Heide oder am Rand des Sees gesessen und lyrische Gedichte gelesen hatten.

Ein Windstoss brauste gegen das Fenster der Altanentür und liess sie aus ihren Gedanken aufschrecken.

„Ihr Notenblatt!“ rief sie. „Es wird womöglich nass!“

„Wenn wir es noch länger aussperren, allerdings!“

„Oh, es donnert schon!“

„Ängstigen Sie sich?“

Sie öffnete hastig die morsche, alte Tür und trat hinaus.

„Hier liegt es!“ — Sie hob es auf und sah besorgt darauf nieder. „Noch ist es völlig unversehrt. Du liebe Zeit, welch ein Gewirr von schwarzen Punkten und Schwänzchen! Wenn ich mich aus all diesen Strichen und Häkchen herausfinden sollte! Welch ein Feldherrnsinn gehört dazu, mit solchen Truppen eine ganze Orchesterschlacht zu schlagen!“

„Der Taktstock würde in Ihren Augen einem Feldherrnstab gleichen?“ scherzte er und war so belustigt, dass er ganz vergass, nach dem aufsteigenden Wetter auszuschauen.

„Es donnert! Und gleich so stark!“

„In unserm engen Gässchen hat man weder Zeit noch Fernblick, den Himmel auf Kommendes oder Gehendes auszukundschaften!“

Wieder ging ein scharfer Blitz hernieder, und der Wind setzte abermals mit einem kräftigen Hagelschauer ein.

Nanna flüchtete in das Zimmer zurück, und die Ranken des wilden Weins flatterten ihr nach.

„Wie ist das alles so wunderlich hier!“ sagte sie. „Man denkt, man sitzt in einem Gefängnis, ganz hilflos, mit Schellen an Händen und Füssen! Wo soll man hin? Da ist kaum Zeit, die grässlich hohen, steilen Treppen herabzukommen! Und drunten steht man in einer noch engeren und düsterern Strasse und weiss erst recht nicht, wo hinaus. Daheim kannte man sich lange zuvor auf alle Wetterpropheten aus, und da habe ich mich niemals so gefürchtet wie hier. Wie wundervoll war es, wenn Wodans wilde Jagd durch die Eichen brauste. Ich kannte ganz genau alle Götter, die da vorüberrasten, und hörte ihr Hussa und Trara aus dem ärgsten Toben heraus. Darin liegt Musik, Sie Spielmann von Gottes Gnaden, und eins kann ich nicht verstehen, dass Wagner sich diese Poesie entgehen liess und Allvater nicht im heidlichen Wetter verewigt hat!“

„Kennen Sie Wagner?“

„Und ob! Er ist unser Ideal!“

„Unser?“

„Ja, dasjenige von Edelgard und mir!“

„Fräulein von Heimdall spielt Klavier?“

„Sie spielt und singt!“

„Ich hörte ihren Vater sagen, sie sei sehr kunstsinnig und liebte die Musik!“

„Das stimmt. Sie sagt von sich selber: ‚Meine Seele singt und klingt, aber es sind Lieder voll Heimweh und Sehnsucht.‘“

„Seltsam. Und das ist die Ansicht einer jungen Dame, von der man auch sagen kann: reich und schön genug, um in der Welt zu glänzen!“

„Gerade darum! Sie lässt sich von der glänzenden Welt nicht blenden, denn sie weiss, mit wieviel Disharmonie und Truggold sie arbeitet.“

„Man sah ihr diesen Pessimismus gar nicht an!“

„Eine Pessimistin ist sie auch nicht, weit entfernt davon, aber sie schaut mit klaren Augen um sich!“

„Mich deucht, Ihre schönen, geistvollen Worte sind ein Echo von Fräulein Edelgards Ansichten?“

Wieder dieser klare, ehrliche und treuherzige Blick, der wie Aprilwetter mit dem harmlos koketten Schelm in ihren Augen wechselt.

„Gewiss, so ist es! Wie sollte ich weltfremde kleine Landpomeranze wohl sonst zu derartigen Kenntnissen kommen? So oft Edelgard in Idesfelde war, hat sie mich, so gut es anging, zu sich herangebildet, damit ich keine allzu grosse Barbarin der Kunst gegenüber war. Wer sollte mir in unserm entlegenen Forsthaus sonst wohl Ästhetik und Kunstgeschichte lehren?“

„Spielen Sie selber irgendein Instrument?“

„Ach nein! Dazu war keine Zeit bei uns, ich hatte auch gar keine Ausdauer und Geduld dazu! — Wenn ich freie Stunden hatte, nahm ich mein kleines Gewehr und lief mit Vater auf die Jagd oder grub mit Füchse aus oder half den Teich ausfischen, — na, und zu Hause, da tat ich alles, was notwendig in Haus und Hof war.“

„Da freilich wird es Ihnen hier in dem Häusermeer nicht zusagen.“

„Wenn Sie mir sagen, es ist doch hübsch hier, dann glaube ich es.“

„Aber nicht auf lange Zeit. — Und an Fräulein von Heimdall wollen Sie schreiben?“

„Ich brenne ja darauf, ihr die himmlisch interessante Neuigkeit von unserm wundersamen Wiederbegegnen mitzuteilen.“

„Wäre es unbescheiden, mich der jungen Dame empfehlen zu lassen?“

„Durchaus nicht.“

„So schreiben Sie, bitte, der fahrende Geselle sei wieder sesshaft im Reiche tiefer Schatten geworden, doch träume er manchmal noch von goldenem Sonnenlicht, in dem Rosen blühen!“

„Wie war das? — Einen Augenblick! Das kann mein armer Untertanenverstand nicht merken, — so etwas muss notiert werden!“

„Als Missakkord?“ — —

„O nein! Als Worte zu einem Lied ohne Worte!“

Eine Uhr schlug.

Gleicherzeit ein erneuter Blitz und Donner und im Nebenzimmer eine matte Stimme, die den Namen der Tochter rief. —

Balder nahm schnell seinen Hut.

„Ich werde mir gestatten, Ihrer sehr verehrten Frau Mutter nächster Tage meine Aufwartung zu machen. Bis dahin den biedern Landsknechtsgruss aus den Reihen Ihrer Orchesterkämpfer: ‚Hie gut Freund allewege!‘“

„Auf Wiedersehen! Ach, wie freue ich mich, dass Sie hier sind!“

Noch ein Händedruck, und die Tür der so furchtbar altmodischen guten Stube voll Kampfergeruch und bunten Öldruckbildern schloss sich hinter ihm.






Viertes Kapitel

Die Palaststrasse galt für eine der vornehmsten der Residenz.

Voll kühler, etwas grossmütiger Reserve lagen die einzelnen Villen etwas zurückgebaut in den künstlerisch angelegten Gärten, gleich wie Fürstinnen exklusiv zur Seite weichen, wenn sich ein Menschenstrom hastender Passanten durch die Verkehrsadern ergiesst. In wundervoller Abwechslung an Stil und Architektonik reihen sich die Gebäude gleich einer Kette von Solidären aneinander, jedes eigenartig, jedes interessant, vielbewundert und vielbegehrt.

Die Gärten wetteifern mit den schlossartigen Villen an kostbarer Ausschmückung. Das Originelle ist Trumpf, wenn es auch nicht immer jedermanns Geschmack ist. Plätschernde Wasser, die zu den kunstvoll gemalten Fresken auf goldenem Hintergrund der Hausfassaden die monotonen Lieder singen, exotische Pflanzen, deren Wuchs und Blüte man anstaunt, wechseln mit Marmorfiguren und wertvollen Bronzen, und wo sie allzu dicht stehen, ironisiert das Publikum und nennt sie die Schreckenskammer des Hausherrn.

Durch einen schlanken Säulengang dem Einfahrtstor der Strasse verbunden, träumt die Villa des Geheimrats und bekannten Bankiers von Heimdall.

Ihre glänzenden Fensteraugen sind meist durch kostbare Spitzenstores geschlossen und glühen meist erst abends durch die orangefarbene Seide, mit welcher sie hinterlegt sind, auf, um zu zeigen, dass trotz ihrer kühlen Ruhe doch ein gar heisses und gastliches Leben in ihnen pulsiert. — Es hält so schwer, heutzutage noch etwas Eigenartiges an Ausstattung des Salons zu finden.

Die Dekorateure zerbrechen sich den Kopf.

Ein Königreich für einen Unsterblichkeitsstil, der den Jugendstil noch übertrumpft und endlich mal eine Raserei des Beifalls auslöst, der alles bisher an Extravagantem Dagewesene in die tiefsten Tiefen des Nichtseins stürzt!

Herr von Heimdall zählte nicht zu den Heroikern der Mode.

Ebensowenig seine Tochter.

Beide waren aufrichtige Kunstenthusiasten und erblickten der Kunst Vollendung auf jeglichem Gebiet gerade darin, dass die Schönheitsgrenze rein und edel gewahrt blieb.

Als Edelgard die vielen rauschenden Seidenstoffe, Kristalle, Goldbronzen und karrarischen Marmors sah, mit denen ihr Salon zu einem Prunkstück moderner Überkultur gegängelt werden sollte, da sagte sie lächelnd: „Angesichts dieser Kunst des zwanzigsten Jahrhunderts sehe ich erst, wie altmodisch, wie weit, weit zurückgeblieben ich mit all meinem tiefsten Empfinden bin! — Die Baumeister und Dekorateure greifen ihrer Zeit so ungestüm voraus, — ich möchte nun einmal ebenso weit zurückweichen und mich des grössten Künstlers und Bauherrn erinnern, dem von allen Werken im Himmel und auf Erden doch stets der grösste Ruhm gebührt!“

Der Dekorateur sah das so sehr junge Mädchen — Edelgard zählte damals erst fünfzehn Jahre — erstaunt an.

„Und wie denken Sie sich das? Wenn ich Ihre Worte recht verstehe, wollen Sie auf die Natur zugreifen?“

„Recht — und doch nicht verstanden! Die Zeit der Urwildnis und der Pfahlbauten ist uns und für heutige Begriffe auch zu wenig komfortabel!“

„So wollen wir uns die Modelle aus dem Völkermuseum späterer Jahrgänge entlehnen?“

Fräulein von Heimdall lachte mit.

„Nein, in jenen Sälen ist es zu staubig und erinnert zu sehr an den Vers:


Was kommst du zu nächtlicher Weile,

durchwühlen das alte Gestein,

und förderst heraus aus den Gräbern

nur Staub und Totengebein? —



Eine garantiert echte Mumie als Karyatide in jeder Salonecke reizt mich nicht, und Möbelbezüge von Papyrusstreifen mit antikem Hieroglyphenmuster erst recht nicht!“

„Also? — Für Herren, die sich an den Ausgrabungen zu Pergamon und in der Wüste beteiligen, ein ganz originelles Rauchzimmer! Aber für dieses kleine Paradies von Liebesgöttern, die doch am liebsten ihr Asyl in den Boudoirs junger Damen aufschlagen — was wählen wir hierfür?“

„Das liegt ja schon in dem Namen Paradies als Inbegriff aller ungekünstelten Poesie! Wie denken Sie sich ein Paradies?“

Der Sohn des zwanzigsten Jahrhunderts, dem das obligate „stilvoll“ zum Übergott geworden, zuckte humorvoll die schmalen Schultern. „Für unsre modernen, hochkultivierten Ansichten fraglos etwas primitiv! Denken Sie nur an die sauern kleinen Wildlinge, die die Gärtner heutzutage noch Paradiesäpfel nennen, und legen Sie einen echten Kalville daneben, oder betrachten Sie die bescheidene kleine Heckenrose neben einer Gloire de Dijon oder einer andern namhaften neuesten Züchtung!“

„Sehr wohl! Diesem Vergleich fehlt als selbstverständliche Grundlage nur die Wurzel! Sehen Sie sich mal ein kleines Weizenkorn auf der einen Seite und eine Highlife-Torte — oder bescheidener gesagt, nur eine schöne Weihnachtsstolle auf der andern an! — Was haben Fleiss und Intelligenz der Schüler nicht aus einem Thema gemacht, das der Meister ihnen zur Ausarbeitung angedeutet hat!“

„Alle Achtung! Ja — Sie haben recht! Also wir garnieren dieses kleine Buen Retiro hier so süss wie möglich mit lauter Hochzeitskuchen!“

Sie ging heiter auf seinen neckenden Ton ein.

„Ehe es den zu essen gibt, muss erst ein Kranz von Myrten und Orangeblüten vorausgehen! Und damit kommen wir des Pudels Kern schon näher! — Wissen Sie, wie ich mein Zimmerchen gern haben möchte, weil kein Wintergarten im Haus ist?“

„Ich ahne, dass ich jetzt entlassen werde und ein Gärtner an meine Stelle tritt.“

„Doch nicht; nur an Ihre Seite.“

„Sie wünschen viel Blumenarrangements?“

„Ohne die hübsche und wohnliche Gruppierung der Möbel zu beeinträchtigen!“

„Oh! Eine ausgezeichnete Idee! — In diesem Sinne liesse sich vielleicht noch Originelles erreichen! Gnädiges Fräulein müssen nur damit rechnen, dass die Blumen aus Schlingpflanzen der mangelhaften Beleuchtung wegen recht oft erneuert werden müssen!“

„Und wenn wir nun je nach Wunsch und Bedarf eine Art künstlicher Sonne an der Decke droben aufgehen liessen?“

„Ah!“

„Halten Sie diesen Gedanken für absurd oder möglich?“

„Hm, eine Höhensonne ... ich muss gestehen, dass solch ‚elektrische Probleme‘ mir bis dato sehr fern lagen! Man müsste mit einem Ingenieur ... einem Elektrotechniker sprechen.“

„Selbstredend.“

„Wenn der Kostenanschlag ad libitum ausfallen darf?“

„Dessentwegen müsste man mit Papa reden.“

„Ein ganz eigenartiger Gedanke, der da angeregt wird! Wir leben in einem Jahrhundert der unbegrenzten Möglichkeiten! Warum sollte man nicht auch in einem Salon, wenn es draussen bei fünfundzwanzig Grad Kälte Stein und Bein friert, anstatt Tulpen und Veilchen zur Abwechslung Mandeln und Apfelsinen oder gar Kakaobohnen und Ragoonreis reifen lassen?“

Und abermals lachten beide über solch einen Gedanken, der die Naturgeschichte auf den Kopf stellen würde, hell auf.

Dann einigte man sich, dass das kleine Boudoir kein Schatzkästlein an starren Worten, sondern ein bescheidenes, liebliches, kleines Heim werden solle, ein Stückchen Frühling, in dem die Nachtigallen gern ihr Lied singen.

„Mein geliebter Konzertflügel ist der Körper der reizenden Psyche, die in diesem sweet home die Regentschaft führen wird, denn wir werden hoffentlich viel Musik bei mir machen!“

So hatte Edelgard sich vor wenig Jahren ihr träumerisches Reich eingerichtet, und nun sass sie in dem zartrosa Seidensesselchen und hielt einen Brief in der Hand.

Zuerst hatte sie voll freundlicher Anteilnahme darauf niedergeblickt.

„Von Nanna! — Arme Kleine, sicher ist’s wieder ein Strom von ungeweinten Sehnsuchtstränen nach der verlorenen Heimat, der sich aus diesen weissen Blättern ergiessen wird!“

Dann las sie, und ihre Augen öffneten sich weit, als staune sie ein seltsames Rätsel an.

Langsam liess sie den Brief sinken und blickte, sich unterbrechend, wie im Traume vor sich nieder.

Vollblühende Rosenzweige schmiegten sich an ihre Wange und dufteten so süss ... so gar wundersam wie die Sprache der Erinnerung, wenn sie nach langem Traum wieder im Herzen erwacht.

„Weisst du noch, damals? Denkst du noch an deinen Geburtstagsabend in Idesfelde, als du in zwei nachtdunkle, so zornesstolz flammende Augen geschaut? — So blickt kein Bettelmusikant! So treibt keinem Vaganten die Schmach das Blut in die Wangen, wenn ihm ein Scherflein in den Hut geworfen wird!“

Nanna — ihre kleine Namensschwester — ist dem interessanten Spielmann ganz plötzlich und unvermutet abermals im Leben begegnet!

Wie oft haben sie damals noch über die so eigenartigen Musikanten gesprochen. Wieviel Vermutungen wurden diskutiert, wie manch eigenartige Beobachtung gab Anlass zu phantastischen Hirngespinsten!

Sie selber sowohl wie Oberförsters Töchterlein waren sehr schwärmerisch beanlagt.

Die einsamen Tage von Idesfelde, die nicht viel Abwechslung und neue Anregungen brachten, waren der geeignetste Grund und Boden, um eine solch poetische Saat himmelhoch emportreiben zu lassen. Da woben musiksinnige Seelen einen Glorienschein der Begeisterung um einen Unbekannten, dessen „düstere Schönheit, dessen geniales Spiel und dessen so unverkennbar gute Allüren“ den Sockel bauten, auf dem Idealgestalten erhöht werden.

Wie hiess er?

Wer war er?

Welch ein trostloses Schicksal hatte ihn, an dessen Wiege fraglos die edelsten Schicksalsgöttinnen gestanden, so fernab auf die Landstrasse verschleudert, um im Elend zu sterben und zu verderben?

Wie manch junges Blut geht rettungslos zugrunde, wenn hinter ihm ein verschlossenes Paradies liegt!

Man sprach über ihn und seine beiden Kameraden, so oft es tagsüber einen Anlass dazu gab, denn ganz Idesfelde war durch das Interesse der Herrschaften von dem Neugierdefieber angesteckt, und wenn es Nacht wurde und Edelgard allein in ihrem Schlafzimmer war und mit offenen Augen in den weissen Kissen träumte, dann hörte sie wieder und immer wieder ein Singen und Klingen unter dem Fenster.


„Fiedel klingt, Sehnsucht singt!“



Ja, das war ein Lied tiefsten Sehnens, wie es aus wundem Herzen quillt, todtraurig, als wolle es daran zugrunde gehen.

Es wäre nicht zum erstenmal, dass Künstler ihrer Muse mit Herzblut zahlen.

Letzte Rose!

Sie hatte wohl gewusst, dass Töne klagen können, dass sie aber weinen ...

Warum gibt es kein Märchen, — ein Märchen von einer Liebesgöttin, die zum erstenmal der Liebe Qual und Weh empfindet, die das Haupt neigt und die ersten Tränen weint! Und als diese ersten Sehnsuchtstropfen aus den Augen der Himmlischen perlen und herniederfallen auf die Erde, da klingen sie ... da werden sie zu Tönen ... und aus diesem Hall und Klang ward das erste Lied auf Erden!

Darum tönt sie oft so traurig, diese heilige Musik.

Versunken, verwischt wie Fussstapfen im Sande war das Gedenken an drei fahrende Gesellen — und jetzt mit einem Male bekommen die Schatten neues Leben.

Nanna hat ihn wiedergesehen.

Drei Seiten himmelaufstürmende Erregung über solch ein Wunder!

Begeisterte Beschreibung seiner Schönheit, die noch durchgeisteter, noch ausgereifter und männlicher gewirkt habe als damals in Idesfelde.

Umgehend muss sie der Freundin dieses Ereignis Mitteilen!

Dann bricht der Brief ab.

Als er neu beginnt, ist das Datum von zwei späteren Tagen oben angestellt. Nanna ward beim Schreiben durch einen neuen Anfall von Herzschwäche der armen Mutter unterbrochen, der diesmal länger anhielt und noch mehr Pflege erforderte als zuvor.

Heute geht es gottlob wieder besser, und nun kann sie mit ihrem Bericht fortfahren.

Die kleine Unterbrechung war ganz gut, denn in dieser kurzen Zeit hat Nanna wieder recht interessante Details über den „Herrlichsten von allen“ erfahren.

Seinen Namen schrieb sie schon: Balduin Bragi. Er wird aber Balder abgekürzt, was so wunderhübsch klingt.

„Als ich bei Euch in der Residenz war, liebste Edelgard, gingen wir öfters an einer so schönen Villa in Eurer Strasse vorüber, die hiess auch: ‚Villa Balder‘, und über dem Portal stand eine so wundervolle männliche Marmorgestalt — ein Kunstwerk, wie Du sagtest — im offnen antiken Wagen, mit bäumenden Rossen davor — umgeben von goldenem Strahlenkranz!

Du erklärtest mir, Balder sei der Sonnengott.

An dieses schöne Gesicht muss ich jetzt denken, mir deucht, es gleicht unserm Spielmann! Dass wir uns gegenüber wohnen, schrieb ich auch schon.

Gestern, am Sonntag, kam er wieder, um Muttchen seinen Besuch zu machen! Mir war ganz schwindlig vor Aufregung und Entzücken! Das Blut stockte in den Adern! — Muttel sass in dem Wohnzimmer, weil es im Salon zu kalt war. Nach dem Gewitter von neulich — es donnerte, blitzte und stürmte ja gerade, als er zuerst kam — ist es empfindlich kühler geworden. Also er kam in das kleine Wohnzimmer, und denk’ Dir, da gefiel es ihm viel besser als in dem schönen Salon!

Die Hirschgeweihe und das Leuchterweibchen im grossen Elch, die Rehstangen und alles, was daraus gearbeitet ist, die Waffen, die hier wieder ebenso eigenartig gruppiert sind, wie Papa es daheim so hübsch verstand, dies alles fiel ihm sofort als ‚typisch‘ auf, und er sagte, wenn man in ein solches Zimmer tritt, so weht einem sofort ein ‚All Weidmannsheil‘ als Gruss entgegen. Aus dem Stadtpark hatte ich für Mama Tannenzweige mitgebracht, die täuschten mit ihrem lieben Duft tatsächlich ein Stücklein Wald vor das geistige Auge. Balder — der Kürze wegen nenne ich ihn so, liebe Edelgard! — hat sich mit Muttchen so schnell angefreundet.

Seltsam, dass ihm all unser Herzeleid so nahe ging.

Sonst haben die Menschen nicht viel für fremden Schmerz übrig.

Aber er ist selber so unglücklich.

Sein Lebensschicksal, das er andeutete, muss grausam hart sein.

Er steht anscheinend ganz verwaist und vereinsamt im Leben.

Die alte Frau Rätin, bei der er wohnt, ist keine Blutsverwandte von ihm, wie ich anfänglich dachte, sondern die ehemalige Erzieherin seiner verstorbenen Mutter.

Bei ihr lebt er in Pension, weil es sich gut traf, dass sie hier in der Stadt wohnt, wo er auf einem Musikkonservatorium ausgebildet wird.

Die Eltern scheinen über grosse Reichtümer verfügt zu haben, bis dann eines Tages alles verloren war. Wie Balder andeutete, hat der Vater sich erschossen.

Näheres erfuhren wir noch nicht.

Voll rührender Aufrichtigkeit und Bescheidenheit spricht er davon, dass er es mit dem Lernen nie allzu ernst genommen habe, bis dann der jähe Umsturz ihrer Verhältnisse gekommen sei.

Zum Studium habe er zu wenig Vorkenntnisse und Mittel gehabt, alles Versäumte so schnell nachholen zu können.

Die Musik habe er von jeher sehr geliebt und sei als ‚Hätschelkind‘ von seinen Eltern gutgeheissen.

Der Professor, der ihn ehemals schon in seinem Elternhaus unterrichtet, habe hier in der Stadt die sehr gut beleumundete Musikschule errichtet, die er nun in nächster Zeit absolviert habe.

Nach einem Prüfungskonzert glaubt er dann ein Engagement bei einem guten Orchester zu erhalten, woselbst er hoffe, sich zum Virtuosen emporarbeiten zu können.

Aber er sagt dies alles so resigniert, so mut- und hoffnungslos.

Ich lernte auf der Treppe die Bonne von dem Hausbesitzer, einem Fabrikanten Stellmacher, kennen, Fräulein Herta Aussig, die interessiert sich auch sehr für Balder, wie alle im Hause. Das heisst, sie kennt ihn nicht, nur vom Hörensagen, was Minna, das Stubenmädchen, ihr so zutrüge! Von der hat sie auch erfahren, dass Balder uns bekannt ist und mit uns verkehrt. — Fräulein Herta will uns übrigens auch mal besuchen, obwohl es kaum noch lohne — wie sie sagt —, sie hat ihre Stellung gekündigt, da es zum Umkommen langweilig bei der Familie Stellmacher sei!

Also dieses Fräulein Herta sagte: es sei ganz unnatürlich, dass ein so junger Mensch so ernst veranlagt sei! Das wäre wohl krankhafte Hypochondrie! — Sie wollte von mir gern Näheres über seine Verhältnisse erfahren, aber ich mag keinen Klatsch und Tratsch und versicherte, dass er uns selber ganz fremd sei! Er habe sich nur sein Notenblatt geholt.

Auch über unsere Begegnung in Idesfelde schwieg ich, und als ich ihm dann dies alles bei seinem zweiten Besuch erzählte, war er mir sehr dankbar für solche Diskretion.

Wie die ‚Künstlerfahrt‘ über die Dörfer als moderne Fusswanderung zustande kam, schrieb ich schon zuvor.

Seine Freunde sind auch aus besten Familien.

Heinrichs, des Pistonbläsers Vater, ist Oberst a. D. und der furchtbar komische Florian Stiefsohn eines Gutspächters hier in der Nähe.

Soviel ich aus Balders Reden merkte, war sein Vater Grossindustrieller.

Fräulein Herta erzählte mir noch, dass der junge Bragi sehr viel Glück bei den Damen habe, die ihm jetzt schon dutzendweise nachliefen. Aber das sei eigentlich ein Unglück für ihn, denn durch sein kaltes, zurückhaltendes Wesen mache er sich viele Feinde und Feindinnen dadurch, was für einen Künstler nicht vorteilhaft sei!

Ein paar Kollegen von ihm, mit denen sie auf einer Redoute bekannt geworden seien, haben ihr versichert, etliche der Konservatoriumsschüler seien aus Eifersucht geradezu geladen auf ihn. Dem einen hat er die glühendste Verehrerin abspenstig gemacht, weil er sie durch seine Eiseskälte derart in ihrer Eitelkeit verletzt habe, dass sie den Kopf darauf setzte, ihn nun erst recht und unter allen Umständen zu ihren Füssen sehen zu wollen.

Sie habe nun Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, ihn in ihre Netze zu ziehen, und bei diesem Spiel mit dem Feuer habe sie sich schliesslich selber in solche Gluten versetzt, dass sie endlich, nach ihrem Fiasko, die Stadt verlassen habe.

Der verschmähte Liebhaber könne das natürlich nicht verwinden und schnaube Rache!

Ach, Edelgard, wie ist die Welt doch so voller Teufel!

Balder bat mich übrigens sehr vor diesem Fräulein Herta gewarnt. Ebenso vor vielem andern, was in einer Stadt wie dieser hier für Damen sehr riskiert und unstatthaft sei.

Er hat Konditoreien genannt, in die ich nie allein hineingehen dürfe.

Das Stadtleben wird mir immer unsympathischer. — Wenn Balder nicht gekommen wäre, ich glaube, das Heimweh nach meinem so unbeschreiblich lieben Forsthaus hätte mich verrückt gemacht.

Ich bin in Idesfelde geboren, bin dort aufgewachsen, — ich kann nirgends anders glücklich sein, — möchte auch daheim sterben.

Wie ich Balder solch ein Herzeleid klagte, lachte er nicht ironisch, wie beinahe alle Stadtmenschen, mit denen ich bisher darüber gesprochen, die es gar nicht begreifen, wie man sich in einer derartig öden Umgebung und ‚ejal grünen Einsamkeit‘ überhaupt nur wohlfühlen, nur existieren könne! — Er sah wieder so ernst, beinahe etwas schwermütig aus wie stets und schüttelte nur den Kopf, indem er achselzuckend sagte: Solche Leute sprechen wie die Blinden von der Farbe! — Sie kennen die idyllische Waldpoesie nicht, darum geht ihnen auch jedes Verständnis dafür ab. — Und warum soll das Heimweh so eng begrenzt sein und sich nur an diese oder jene Vorstellung knüpfen? — Ich bin nie im Leben arrogant, hochfahrend oder genusssüchtig gewesen, nur sehr schönheitssinnig und mit allen Fasern meines Herzens mit der Sphäre verwachsen, in der ich geboren und erzogen bin! Mag ich sein, wo ich will, mag mir in lichtscheuer Umgebung das Glück in Gestalt von Liebe, Ehre und Triumphen lächeln wie es will, — ich werde ewig an der Sehnsucht nach der Sonne kranken, der hellen, leuchtenden Sonne, deren Strahlen symbolisch oder, wörtlich genommen, mein Lebenselement seit Anbeginn waren und es ewig sein werden!

Ist das nicht schön empfunden, Edelgard?

Und als Mama ihm ganz erschrocken antwortete: ‚So erstreben Sie in erster Linie viel Reichtum, um solche Illusionen zu verwirklichen?‘ — da schüttelte er sehr ruhig und gelassen den Kopf.

‚Reichtum? Nein, nur Schönheit! — Nur so viel Mittel, um mir diese Illusionen auch im bescheidensten Rahmen erhalten zu können. Ich habe protzigen Reichtum gesehen, der so hässlich war, dass er direkt abstossend wirkte. — Ein ganz einfaches weisses Kleid, geschmackvoll gearbeitet und mit Eleganz getragen, ist mir mehr wert, als ein Prunkgewand voll aufdringlicher Gold- und Farbenpracht, wenn es die Unmanier taktlos zur Schau trägt, und eine einfache Blume in schick frisiertem Haar deucht mir wie eine himmlische Offenbarung gegen die gleissendsten Brillanten und Perlen, die das Laster durch den Schmutz trägt!‘ — Solch ein Idealist ist er!

Nicht genug kann er sich noch in der Erinnerung begeistern, wie alles in seinem Vaterhaus so schön gewesen sei! Beide Eltern so kunstsinnig. Nichts Plumpes, nichts sich Widerstreitendes habe Auge und Ohr beleidigt; — gediegen und harmonisch ein jegliches, wohin man geschaut oder gehört habe. — Danach habe seine Seele ein ewiges Heimweh.

Ich glaube, Edelgard, Ihr würdet einander sehr gut verstehen, — schade, dass Ihr nicht auch hier wohnt. Fürerst versuche ich es, ihm gerecht zu werden.

Anscheinend spricht er zu gleichgestimmten Menschen gern von Vergangenem. Wir können ihn in unsrer Sehnsucht nach der Heimat am besten verstehen.

Er schliesst sich schwer an und scheint nicht viele Menschen hier zu kennen.

‚Das macht das Scheiden leicht!‘ lächelt er resigniert.

Er lässt sich Dir übrigens noch einmal bestens empfehlen natürlich mit einem Zusatz, der sein ganzes Wesen spiegelt. Hör’ an: Der fahrende Geselle sei wieder sesshaft im Reiche der Schatten (so scheint alles um ihn her für ihn tot zu sein!), — doch träume er manchmal noch von goldenem Sonnenlicht, in welchem Rosen blühen!

Das lässt er Dir sagen!

Schweres Blut, nicht wahr? — Obwohl dies doch sonst nicht die Art junger Künstler ist!“

Edelgard legte langsam den Brief aus der Hand.

Ihr goldlockiges Köpfchen sank wie in tiefem Sinnen zur Brust.

Freute sie sich über dieses Schreiben, über diesen Gruss?

Zuerst, da schossen ihr die heissen Blutwellen glühend in das Antlitz.

Je mehr sie las, desto blasser wurde sie.

Schon in Idesfelde merkte sie, dass Nanna mit ihrem leicht empfänglichen Sinn die Begegnung mit den rätselhaften Musikanten recht ernsthaft interessant genommen.

Sie kannte keinen lieberen Gesprächsstoff, als den schönen Spielmann mit den dunklen Augen!

Und nun findet sie ihn so überraschend, so plötzlich wie ein Geschenk aus gnädigem Himmel wieder.

Ob sie ihm auch gefällt, dass er anscheinend recht fleissig bei Mutter und Tochter verkehren will?

Nannas frisches, kindlich hübsches Gesichtchen gefällt ihm vielleicht?

Sie kann so sehr niedlich, schelmisch und ernst, kokett und doch dabei so ehrbar sein, in allerliebstem Wechsel, wie es die Männer, und besonders die denkenden, so gern haben!

Welch ein berauschender Rosenduft ist um sie her.

Noch nie empfand sie ihn so intensiv wie heute.

Mechanisch hob sie die Hand, zog die köstlichen Blüten zu sich nieder und neigte das Antlitz tief auf die kühlen Blättchen.

Da merkt sie erst, wie heiss ihre Wangen sind.

Woher?

Was hat ihr Blut so wunderlich in Wallung gebracht?

Ein Erlebnis oder Ereignis, das tief und verhängnisvoll in ihr Schicksal eingeschnitten?

Nein, ebensowenig wie damals in Idesfelde, als ein paar junge Wandergesellen, mit Horn und Fiedel in der Hand, zu einem Geburtstagsreigen aufgespielt.

Fremde Leute, fahrend Volk, — was ging es sie an?

Und doch hat sie den Tag nicht vergessen, dennoch hat sie tagelang wie in qualvollem Weh an ein Paar dunkle Augen gedacht, die in brennendem Stolz so trotzig aufgeglüht!

Und dann hat sie diesem wunderlich stolzen Dorfmusikanten eine Rose gereicht — und seine Lippen haben auf ihrer Hand gebrannt, so gar nicht in der Art eines zigeunernden Spielmanns!

Sie, Edelgard von Heimdall, schenkte einem Vaganten eine Rose!

Wie war das möglich? — Keiner, der sie kennt, würde das glauben.

Eine erste derartig dargebotene Rose — wohl für alle Ewigkeit auch ... eine letzte!

Horch ... wie die Geige drunten unter den Lindenzweigen singt und klingt ... Letzte Rose —

Wie eine Träumende erhebt sich das junge Mädchen, tritt an den Flügel und öffnet ihn.

Ihre weissen, edelsteinblitzenden Hände gleiten über die Tasten.

Wirre Akkorde — — verlorene, suchende, verirrte Töne; — so unklar und verschwommen wie ihre Gedanken sind.

Endlich finden sie den heimlichen, goldenen Faden, der sie bindet.

Eine Melodie gleitet wie auf weichen Wogen unter den blühenden Rosen dahin:


Jetzt noch ruhst du mir am Herzen —

Aber bald mit mir im Grab ...



So, ein klein wenig von dem Text ihrer andern „lieblichen Schwestern“ abweichend, seufzt diese letzte Rose.

Ehemals, in stiller Morgenfrühe, von Künstlerhand wunderbar gegeigt, jetzt, in tiefinniger Empfindung unter schlanken Mädchenhänden wie ein Echo verklingend.

Letzte Rose! —

Unter dem Glas der breit vorgebauten Erkerwand flammen die grossen Gaskandelaber der Einfahrt auf und werfen in die ersten Dämmerschleier des blütenumrankten Boudoirs die grellen Lichtreflexe.

Gleichzeitig eine Stimme in einem der angrenzenden Salons.

Nanna!

So ist Edelgard noch nie unter dem Klang ihres Doppelnamens zusammengezuckt wie in diesem Augenblick.

Nanna!

„Und wenn er nun einmal einen Sehnsuchtswalzer à la Chopin komponiert und darüber schreibt: ‚An Nanna!‘, wem von uns beiden gilt er?“

Flüstert nicht Oberförsters Töchterlein ihr diese Worte noch einmal ins Ohr?

Ebenso scherzend wie damals ... oder ernst, so ernst, wie eine Stimme aus dem Grabe der letzten Rose empor?

Mit schrillem Akkord endet das Spiel.

Fräulein von Heimdall steht hastig auf und geht dem Vater entgegen.

Der Bankier tritt über die Schwelle, — Smoking, — weisse Weste.

Sein rundes, frischwangiges Gesicht mit dem Monokel, kleingestutztem, graublondem Bärtchen über der Lippe und dem ständig wohlwollenden Lächeln wendet sich mit scharmantem Gruss der Tochter zu.

„Ich muss meine Tischdame heute so weit suchen, um ihr den Arm zum Mittagessen zu bieten!“ begrüsste er sie. „Warst du so vertieft in deine Nokturnos, dass sogar die Tischglocke von ihren Mollakkorden übertönt ward?“

„Teils, teils, Papachen! Ich glaube eher, dass dir Glücklichen die Stunde früher schlug als mir auf der trägen, kleinen Pendule hier! — Dennoch hätte ich heute tatsächlich unter dem Eindruck einer Überraschung die Mahnerin überhört — —

„Eine Überraschung? — Darf man wissen?“ Er hatte die Hand der Tochter genommen und sie bereits auf seinen Arm gelegt, um nach dem Speisezimmer zu schreiten, jetzt blieb er noch einen Augenblick auflauschend stehen.

„Alte Geschichten, Papachen! Aber ganz amüsant, weil sie uns ehemals die langen Tage von Idesfelde kürzten! — Entsinnst du dich noch meines Geburtstages, als drei junge Spielleute bei uns einkehrten und die Tanzmusik lieferten?“

So ganz klar war dem Vielbeschäftigten die Sache nicht, aber er nickte sehr höflich und versicherte: „Gewiss, Liebling, gewiss!“

„Du interessiertest dich damals auch sehr für das eigenartige Kleeblatt, denn sie schienen keine eigentlichen Dorfmusikanten zu sein!“

Herr von Heimdall hatte zwar keine Ahnung mehr, dass er sich einmal für ein paar Dorfmusikanten tatsächlich interessiert hatte, aber er stimmte abermals zu: „Gewiss, ich weiss es noch ... und was soll das jetzt?“

„Denk’ dir, die Tochter von unserm verstorbenen Oberförster hat einen dieser jungen Leute zufällig in der Stadt wiedergesehen!“

„Soso! Als was denn?“

„Als angehenden Geigenvirtuosen, Schüler des Professor H.schen Konservatoriums. Du sagtest doch auch: Der junge Mann spielt künstlerisch, nie und nimmer wie ein Laie!“

Der Geheimrat horchte interessierter auf.

„Und wir sollen ihn lancieren? Ich ahne schon, du bist zur Protektorin deiner Geburtstagsmusikanten ausersehen! Wie heisst der Jüngling denn?“

„Balder Bragi, — aus gutem Hause gebürtig ...“

Heimdalls Kopf schnellte empor. „Ein Bragi? Doch nicht etwa der Sohn von dem ehemaligen Grossindustriellen Bragi und Repp — das Riesenunternehmen kolossaler Eisenkonstruktionen für Hochbauten?“

„Das weiss ich nicht —“ Edelgard atmete schwer auf. „Aber du scheinst unterrichtet! Hat sich der Hauptunternehmer, Herr Bragi, erschossen?“

Da kam Leben in das erst so gleichmütige Gesicht Heimdalls. „Natürlich! Eine ganz namenlos erschütternde Tragödie! Waren so sehr nette, solide, ausgezeichnete Menschen, diese Bragis, kunstsinnig in der Potenz! Das ganze herrliche Haus atmete Idealismus. Nur Meisterwerke, wohin man blickte, dabei von liebenswürdigster Anspruchslosigkeit, was ihre eigne Person anbetraf! — Ja, ja, ich entsinne mich jetzt! Der Unglücksmann erschoss sich, — kam alles so plötzlich! Von seinem eignen Onkel infam betrogen und ruiniert! Hat das Konkurrenzunternehmen mit allen Geheimplänen und Neuerfindungen unterstützt! Da musste natürlich die vortreffliche Firma verkrachen! Na, das verstehst du nicht, Kind! Aber Bragi genoss allgemeine Teilnahme, denn er war schuldlos an dem Unglück! Und die Gattin von ihm, eine geborene ... na ... wie hiess sie doch — warte mal, Kleine ... eine geborene von ... na, Tochter von einem alten Militär ... sang so schön ... viel in Wohltätigkeitskonzerten, sie hatte anfangs der Karitas den kleinen Finger gegeben, da nahm sie bald die ganze Hand ... hm ... was ich sagen wollte ... diese Frau Bragi starb dann auch so plötzlich ... man munkelte so allerlei ... war ja völlig gebrochen, die Ärmste ... und der kleine Sohn ... sollte das etwa der Bohème von Idesfelde sein?“

„Papa! Du kennst ihn!“

„Ich entsinne mich jetzt! Wart’ mal ... so ein hübscher, schlanker, junger Kerl!“

„Mit dunkeln Augen!“

„Ganz recht, sah gut aus! Valentin war der erste, der ihn für etwas Besseres hielt! Und dieser schlichte Dorfmusikant der Sohn des weiland reichsten und kunstsinnigsten Mannes, der weit und breit zu finden war!“

Edelgard stand im Schatten, man sah nicht die Erregung, die sich in ihrem ganzen Antlitz spiegelte!

„Wie ist es möglich, dass ein so grosser Reichtum wie Seifenblasen zerrinnt und für das einzige Kind nicht einmal mehr eine standesgemässe Existenz bietet?“

Herr von Heimdall zuckte nervös die Achseln.

Bragi war ein Ehrenmann, der auch den letzten Heller hingab, um seinen Verpflichtungen zu genügen. Unbegreiflich, dass man einen so braven Menschen nicht aus Freundeskreisen gehalten hat!“

„Vielleicht ahnte niemand die volle Grösse seines Unglücks!“

„Tatsächlich! Dass eine derartige Firma, die von aller Welt als bombensicher fundamentiert erachtet wurde, so vollkommen Pleite machen konnte, das hatte wohl niemand für möglich gehalten!“

„Das Talent des Sohnes war wohl die einzige Möglichkeit, ihm einen Erwerb zu schaffen.“

Der Bankier schüttelte nachdenklich den Kopf.

„Um so seltsamer, dass er dann kein Geld für seine Leistungen nahm!“

„Er ist kein wandernder Spielmann, Papa!“ fiel das junge Mädchen lebhaft ein. „Nanna schreibt ja ausführlich über ihn und seine Lebenslage. Er hofft doch auf eine Anstellung an einem grossen Orchester, um Mittel zu gewinnen, sich als Solist und Violinvirtuose zu vervollkommnen!“

Heimdall wandte sich der Tür zu. Er atmete tief auf und versuchte, dem Gespräch eine angenehmere Wendung zu geben. Man ging zu Tisch, und er huldigte als Epikureer der Kantschen Philosophie, dass man nie aufregende Dinge besprechen oder Briefe öffnen soll, wenn man eine Mahlzeit halten will.

„Vielleicht sind seine pekuniären Verhältnisse nicht so trostlos wie wir annehmen! Gerade für den Beruf eines Künstlers setzt die Vormundschaft oft schwierige Bedingungen! Man stellt einen jungen Mann zum Beispiel gern auf die Probe, ob er tatsächlich das vielversprechende Genie ist, das den Erfolg bedingt! Ob er Ausdauer, Fleiss, Geduld, Entsagung, Solidität hat, den Lockungen eines so gefährlichen Berufs widerstehen zu können! Und last not least einen Mut, auch den Kampf mit der Misere des Lebens aufzunehmen, wenn der goldne Lorbeer zu lange auf sich warten lässt oder womöglich einmal ganz ausbleibt! Ein Künstler muss vor allen Dingen an sich selbst glauben, sonst wird er nie festen Grund und Boden unter den Füssen haben!“

„Solch ein Glauben kann sich leicht zur Arroganz auswachsen!“

Der Bankier lachte. „Ich habe neulich mal ein Bonmot geprägt, Nanna! Hast du es schon gehört?“

„Du sprichst als Kunstverständiger und Mäzen so viel goldne Worte, Papa —“

„Goldne! Oft sind es auch nur silberne, und die Bescheidenheit nimmt auch mit Papiergeld fürlieb! Man sprach nach einem Konzert davon, dass die Sängerin Frau Kuye-Glipfel die Stimme total verloren habe, dieses Manko aber nicht Wort haben wolle —“

„Und da sagtest du?“

„Ich sagte: ‚Es ist sehr schlimm, wenn ein Sänger merkt, dass er die Stimme verloren hat, aber wenn er es nicht merkt ... dann ist es noch viel schlimmer!‘“

„Für das Publikum!“ Edelgard lachte ebenfalls, und das war gut, denn der Diener stand harrend bereit und öffnete vor den Nahenden die weisslackierte, mit breiten Goldleisten flankierte Tür zu dem Speisezimmer.






Fünftes Kapitel

Es mochte um dieselbe Zeit sein, als Fräulein von Heimdall das so ausführliche und seinem Inhalt nach so überraschende Schreiben ihrer Freundin Nanna Mainau erhielt, als der Postbote langsam die dritte Stiege zu der kleinen Wohnung emporstieg, die seit kurzer Zeit die Witwe eines Oberförsters mit ihrer Tochter bewohnte.

Er klingelte, und die junge Dame öffnete die Entreetür.

„Ist doch recht hier? Fräulein Nanna Mainau?“

Ein freudiger Laut der Überraschung. Blondköpfchen griff hastig nach dem viereckigen Kuvert, das den Aufdruck „Gutsverwaltung Idesfelde“ trug und jubelte: „Von daheim! Das ist mal schön!“

Vater Lantz, der schon seit einigen dreissig Jahren die Häuser der Stadt durchwanderte, um all die vielen erfreulichen und unerfreulichen Briefe zu bringen, war Menschenkenner und Taxator weiblicher Schönheit und hatte seinen Spass daran, hübsche, junge Mädels zu necken, wenn er mit „so einem Billettchen“ bei ihnen anklingelte.

Auch jetzt konnte er nicht umhin, die obligaten kleinen Scherze: „ob’s auch der richtige sei?“ — oder „von der Sorte kann’s wohl bald wieder einer sein“ — oder gar: „Das Briefchen sieht man wohl bloss von aussen so weiss aus, Fräuleinchen? Aber innen ist es desto rosenroter!“

Nanna ging fröhlich auf seinen Scherz ein: „Na, sicher ist’s ein Gruss von meinem Schatz! Aber sagen Sie es nicht weiter! Wir wollen’s noch nicht veröffentlichen ...“

„Nanu, warum denn nicht, Fräuleinchen?“

Da neigte sich die Kleine scherzhaft näher.

„Weil er erst in drei Jahren konfirmiert wird“, sagte sie geheimnisvoll, und schwaps war die Tür zu.

Der Alte lachte ihr nach. „Dann gratuliere ich ganz besonders!“ und stapfte die Treppe wieder hinunter.

Die Mutter schlief.

Nanna setzte sich in den grossen Armsessel neben dem Fenster und sass erst noch einen Augenblick in tiefen Gedanken, ehe sie den Umschlag öffnete.

Ihre Wangen waren heiss gerötet und wollten noch immer nicht wieder erblassen.

Eine unbeschreibliche Aufregung hatte sich ihrer bemächtigt, eine Glückseligkeit, die in derartigem Überschwang nur ganz junge Mädchen kennen! In holder Schwärmerei sucht solch erblühende Knospenseele nach einem Gegenstand, an dem sie sich satt lieben kann, der all die oft märchenhaften Ideale in sich vereint und verkörpert, die Backfischchen aus unzähligen Büchern herausgelesen, aus jedwedem Lied erklingen und aus jedem Frühlingsblümlein erblühen sah — ihn!

Und wenn er endlich erschienen ist, wie der Prinz im Märchen, am liebsten auf Wegen, die sonst kein andrer Sterblicher wandelt, und in einer körperlichen und geistigen Übervollkommenheit, die ihn dem Dunstkreis aller Alltäglichkeit himmelweit entrückt, dann wird solch ein Phantasiegebilde auf den Altar des jungen Herzens gestellt, und die Weihrauchwolken wallen bald so dicht darum her, dass die Anbeterin selbst davon narkotisiert wird!

Nanna hatte heute morgen die Blumen auf der Altane begossen.

Was sie sonst noch nicht getan, das geschah heute. Sie blickte zwar heimlich, aber desto schärfer und voll lebhaften Interesses nach der gegenüberliegenden Etage hinüber, ob sie wohl irgend etwas entdecken könne, was an ihn — den Göttlichen — gemahne! Die alte Frau Rätin kam, sah verdriesslich nach dem Himmel hinauf, öffnete das Fenster und schüttelte ihr Staubtuch hinaus. Dann trat sie zurück, aber die Scheibe blieb geöffnet.

Da horch! Musikklänge.

Eine Geige.

Balder übt gewiss noch einmal irgendeine schwierige Passage aus einem Konzertsatz oder sonst einer Aufgabe, ehe er sich dem gestrengen Herrn Professor zur Kritik überlässt.

Sie steht still und lauscht.

Wie schön!

So recht eigentlich versteht sie nicht viel von Musik! — Wäre Edelgard nicht gewesen, deren Kunstenthusiasmus ansteckend wirkte, und die einen Mitmenschen nur dann für voll erachtete, sie hätte nie mit Klavierstunden begonnen!

So hatte aber die Erzieherin des Fräulein von Heimdall ihr zuerst Unterricht erteilt, und als diese mit ihrer Schutzbefohlenen in die Residenz zurückreiste, da war es der Kantor aus dem Dorfe, der die Orgel spielte und von den Damen aus dem Herrenhaus ebenfalls zu längst verrauchtem Kunstenthusiasmus neu angestachelt worden war.

Nun wurde weiter geübt und gelernt, bis Edelgard und Fräulein Bitterolf während der nächsten Ferien abermals in Idesfelde einkehrten und in der Umgegend alles zusammentrommelten, was Hände und Odem hatte, um zu spielen oder zu singen.

So war sie eine etwas unfreiwillige Musikfreundin geworden, weil aber die Eltern am Sonntagnachmittag auch Freude daran hatten, wenn sie ein paar hübsche Stückchen spielte, am liebsten den Jäger aus Kurpfalz, den Papa mitpfeifen konnte, oder: „Ach, so fromm, ach, so traut“, was Mama als Mädchen gern gesungen, so spielte sie tapfer ihre tägliche halbe Stunde Fingerübungen herunter, obwohl das Kühemelken, Spinnen, Weben und die Gartenarbeit diese Handarbeit reichlich ersetzten. Noch lieber wäre sie mit Vater im Wald herumgestrolcht und hätte, ihr leichtes kleines Gewehrchen durchaus sachgemäss hantierend, wieder mit ihm gewettet: „Du, Vater! Wer den ersten Hasen hat, kriegt ’n Groschen!“

Meistens bekam sie ihn, denn der Oberförster schmunzelte: „Eine kleine Hexe ist das Frauenzimmerchen! Mit ein paar Augen wie die Sterngucker! Ehe ich nur das Wild zu Gesicht bekomme, hat sie es bereits im Schuss!“

„Ach ja, ihr Wald, ihr herrlicher Wald! Wie hat sie ihn so namenlos geliebt, wie hat sie bittere Tränen der Sehnsucht nach ihm geweint und die Stadt ihre Mörderin geheissen, weil sie sich trennend zwischen die so rasend geliebte Heimat und ihr armes, heimwehkrankes Herz gedrängt hatte!

Das war plötzlich anders geworden! Wie mit Zauberschlag hatte sich das Bild geändert.

Die scheusslich hässliche, dumpfe, staubig schwüle Stadt war gar nicht mehr so schlimm, wie sie sich das zuerst eingebildet hatte!

Lächerlich! Man fuhr mit der Bahn ja knapp eine Stunde, dann war man bei ihr zu Hause, und wie Balder sagte, waren es ja nur ein paar Kilometer Luftlinie von hier bis zum Meer! Wo sollte da stickige Luft herkommen?

Sie hatte sich das Unerträgliche nur eingebildet, das empfand sie jetzt selber.

Von dem Augenblick an, wo Herr Bragi ihr wiederum begegnet war, wo er öfters für ein Stündchen zu ihnen herüberkam, damit sie sich gegenseitig die Herzen frei reden konnten, seit dieser glücklichen Stunde fühlte sich Nanna nicht mehr verlassen und verloren in dem grausigen Steinmeer von Häusern, nicht mehr so unglücklich deplaciert unter Menschen, die so ganz andre Ansichten und Lebensinteressen hatten als sie!

Wenn sie jetzt über die Strasse ging, so tat sie es genau nach Balders Anweisung; lief nicht mehr schnurstracks über den Fahrdamm hinüber, dass sie plötzlich mitten unter die Autos und Lastwagen, Droschken und Karren geraten war und laut aufschrie vor Entsetzen, sondern sie machte es nun wie alle Grossstädter, stand erst hübsch sicher auf dem Bürgersteig und wartete — rechts und links blickend — ab, bis eine Furt in dem Verkehrsgewoge entstand und sie sicher nach der andern Seite hinübereilen konnte!

Auf diese Weise hatte der Strassenlärm seine Schrecken für sie verloren und auch den Menschen gab sie keinen Anlass mehr, sie zu belächeln oder gar auszuspotten, denn Balder hatte ihr als erstes die strenge Weisung gegeben, nie mehr alles ehrlich zu sagen, was sie drücke, sondern zumeist die Leute um ihre Ansicht zu befragen und diese unter allen Umständen anzuerkennen.

Da ging’s!

Da waren sie alle recht nett.

In ihrem allertiefsten, innersten Herzen freilich, da klang’s immer noch wie von versunkenen Heimatglocken, da scholl es immer noch heimlich herauf, wie aus Vinetas Meerestiefen, wo all ihre seligsten Kindererinnerungen, ihre heisse, zärtliche Anhänglichkeit an das Vaterhaus wurzelte.

Aber sie durfte und wollte sie nicht länger mehr hören!

Wenn sie heimlich begannen zu tönen, traut und lieb wie Waldesrauschen und die Brandung des nahen Meeres ... dann lief sie hinaus in den wirren, missklingenden Strassenspektakel, der verschlang die süssen Heimatklänge, dass keine Tränen mehr in die Augen stiegen und die Welt um sie herum nicht mehr so eng zwischen den hohen Mauern aussah.

Da befand sie sich in einer schwierigen Lage.

Einerseits lachte und scherzte sie Balder zuliebe alles Heimweh hinweg, und wenn es kam, waren es doch nur die weltschmerzlichsten Weisen, in denen die Erinnerung herumwühlte und die alten Wunden stets von neuem aufriss. War er anwesend, so jauchzte ihr Herz in heimlichem Entzücken und fragte nichts mehr danach, wie die Welt um sie her aussah.

„Wo du hingehst, da will ich auch hingehen, und wo du bleibst, da bleibe auch ich!“

Diese fromme, himmelhochstürmende Begeisterung aber musste sie in den tiefsten Tiefen ihrer Seele geheimhalten, denn sie merkte gar bald, dass Bragi besonders gern zu ihnen kam, um bei gleichgestimmten Seelen sich aussprechen zu können.

Geteilter Schmerz ist halber Schmerz.

In Wahrheit war sie um ihrer Schwärmerei willen der Heimat untreu geworden, wollte es auch sein, denn ein Leben ohne ihn, in der Einsamkeit, deuchte ihr jetzt noch schrecklicher, als die Grossstadt mit all ihren Schrecken, in der sie den Angeschwärmten einzig und allein finden konnte!

Kam er aber, so freute sich Mama, in ihm einen Verständnisinnigen zu finden, der sicherlich Idesfelde nur darum das wonnigste, reizendste Erdenfleckchen nannte, das er je geschaut, weil die ganzen Interessen der Kranken in diesem Gutsbezirk wurzelten.

Während der sonst so einzig schönen Plauderstunden mit ihm, war fast ausschliesslich von Idesfelde die Rede.

Für alles und jedes interessierte sich Balder, besonders für die Zeit, wenn Heimdalls auf dem Gute anwesend waren.

Wie gern und lebhaft erzählte Nanna dann von der Freundin, ahnungslos ausplaudernd, was sonst wohl nie in dem Gespräch berührt worden wäre, das volle, wunderbar schöne und edle Charakterbild der Freundin, das man nie so trefflich gezeichnet bekommt und kennenlernt, als durch den arglos plaudernden Mund einer Augenzeugin, die in ihrer Ehrlichkeit durch kein störendes Prinzip beeinflusst wird!

Edelgard war so weit entfernt von der Residenz! — Es deuchte Nanna, die so lebensfroh und glückselig an Balders Seite sass, als spräche man von einer Toten, wenn von ihr die Rede war! Und wenn nun all die Bilder so froher Tage, von der Kindheit an bis jetzt, an ihnen vorübergezogen waren, dann kam in stiller Nacht doch plötzlich ein Erinnern an dieses und jenes, was sich nicht treulos beiseite schieben liess, was so fest mit Leib und Seele verwachsen war, dass es weh tat, wenn es gewaltsam herausgerissen werden sollte.

Und dennoch geschah es.

Mit beinah rauher Hand griff Nanna in all die Immortellen hinein, die die Jahre in Idesfelde in ihr Herz gepflanzt, riss Blatt und Blüten ab und vergass in momentaner Verblendung, dass eine Immortelle nicht die Unsterbliche heissen würde, könnte sie so schnell wie andre Blumen vergehen!

Und nun stand sie lachenden Blicks auf der altersmorschen Altane, pflückte mechanisch die welken Blätter aus dem rotprunkenden wilden Wein, las die kleinen Blumenflocken auf, die der immer herbstlicher und kühler werdende Wind von den Geranien und Flockus heruntergeschüttelt hatte, und lauschte auf die Geige, die keine Melodie spielte, sondern eigentlich recht langweilig, unaufhörlich ein und dieselbe Kadenz wiederholte.

Solch eine Geduldsprobe muss doch entsetzlich sein!

Sie taugte nicht zur Virtuosin!

Balder hatte erzählt, manchmal habe er tatsächlich die Frau Rätin angefleht, wenn seine Schulkameraden zum Schlittschuhlaufen, zum Spielen oder Partien machen gingen, und er musste daheim bleiben und spielen, spielen, bis die Arme wie zerbrochen heruntersanken und die Finger im Krampf zitterten: „Bind mich an den Stuhl fest, Tante! Sonst laufe ich davon, und wenn ich dann wiederkomme und habe nichts vorwärtsgebracht, werde ich verrückt vor Verzweiflung!“

Welch ein schweres Arbeiten! Wieviel hemmende und „verhindernde Hindernisse“, die ihm von allen Seiten, am meisten aber durch seine eigene Heissblütigkeit, durch die Qualen der Erinnerung an ein verlorenes Paradies, das im Wechsel der Tage so doppelt grausam empfindlich ward, in den Weg getürmt wurden!

— Nanna war viel zu jung, zu naiv und weltfremd, viel zu fern aller Psychologie, um solch einem Seelenleben gerecht werden zu können!

Sie ahnte wohl seinen Inhalt, wie sich harte Ohren an dem Rhythmus des Worts und des Tons berauschen können, ohne Gedanken und Sinn in Wahrheit zu erfassen.

Sie schrieb aber jedesmal, wenn Balder dagewesen war, einen langen Brief an Edelgard, ausatmend in schwärmerischstem Entzücken, frei und etwas schönfärbend oder übertreibend, wenn es galt, ihn als Verehrer zu stempeln. Seine Worte aber wurden treulich kopiert, wenn sie seinem vergangenen Leben, seinen Ansichten, Hoffnungen und Zukunftswünschen, sowie seiner begeisterten Erinnerung an Idesfelde galten, und Fräulein von Heimdall las so aufmerksam und dachte darüber nach und grübelte über manches, was zwischen den Zeilen zu lesen war, dass sie in der Stille ihres Blumenheims die Besuche des jungen Bragi tausendmal tiefinniger genoss als Nanna, die viel zu zerstreut und von allen Äusserlichkeiten abgelenkt wurde, dass sie um der Schale willen dem goldnen Kern fremd und verständnislos blieb.

— Das Geigenspiel, beziehungsweise die Übungen in dem Künstlerstübchen des Gegenübers brachen ab.

Balder trat an das offene Fenster, hielt die Kleiderbürste in der Hand und strich noch ein paarmal säubernd damit über Brust und Ärmel des Rockes.

Dann trat er zurück, erschien nach wenig Augenblicken noch einmal im Hut und sah am Licht der Sonne noch einmal seine Notenblätter durch.

Nanna stand regungslos.

Ob er wohl herübersehen und sie bemerken wird?

Er ist so sehr mit allen Gedanken schon im Konservatorium voraus.

So oft wie sie in all den Tagen schon hier gestanden und ihn während des Morgens, Mittags und Abends, so oft er daheim war, beobachtet hat, — nicht ein einziges Mal bemerkte er sie.

Sie steht auch gar zu versteckt zwischen dem Weinlaub, und seine Blicke sind nicht gewohnt, prüfend hier herüberzuschweifen.

Da tönt ein schrilles Pfeifen auf dem Hof.

„Lumpen! Alte Hüte! Felle! Knochen!“

Was ist denn das?!

Nanna tritt vor und beugt sich erschreckt hinab, den Rufenden zu sehen.

Unwillkürlich hat auch Balder aufgeschaut, wendet sich, meldet der Frau etwas in das Zimmer zurück, schaut dann abermals hinaus und erblickt Fräulein Mainau mit unbeschreiblich erstauntem und verdutzten Gesicht, nach dem Bringer dieses Ständchens auszuschauen. Das wirkt für einen Grossstädter sehr drollig, solchen Effekt, den ein Lumpensammler macht, zu sehen!

Er lacht, er muss lachen!

Da blickt sie auch schon zu ihm herüber, und als sie ihn so heiter sieht, so erfreut bei ihrem Anblick, steigt ihr das Blut in die Wangen.

Er grüsst.

Sie nickt hastig Antwort.

Mehr wie ein „Guten Morgen“ wird es freilich nicht.

Dann zieht er sich schon wieder zurück und im nächsten Augenblick sieht sie seine Silhouette an dem Treppenfenster vorüberhasten.

Gleich darauf klingelt es an ihrer Entreetür.

Ach nein! Er nicht — nur der Postbote! Aber ein Brief aus Idesfelde! So ein Gruss aus der Heimat erfreut stets, und Nannas Wangen glühen noch, und sie ist so angeregt, und der drollige alte Postbote muss sie natürlich auch noch necken!

Na, sie dient ihm!

Und dann flugs hinein in das Wohnzimmer, — dort in dem alten Stuhl sitzt und liest es sich so gut.

Fürerst muss sie aber noch einen Augenblick verschnaufen und erst das volle Entzücken geniessen, das Erlebnis auf der Altane, das, wie alles, was ihn anbelangt, so äusserst wichtig ist!

Er hatte gegrüsst!

Er hatte zu ihr herübergeblickt!

Er hatte — sie angelacht!

Und doch lacht er so selten, kaum, dass einmal ein flüchtiges Lächeln um seine Lippen huscht! Und Fräulein Herta hatte sich ja auch darüber erregt, dass er, wie der steinerne Gast, kaum eine Miene verzieht, wenn die hübschesten jungen Mädels mit ihm kokettierten.

Selbst auf den Redouten habe er eigentlich nur „Pose“ gestanden und seine Feinde und Neider hätten über ihn gewitzelt, dass er im Bewusstsein seiner Schönheit unentwegt bereitstehe, von Amateurinnen „abgeknipst“ zu werden.

In letzter Zeit, seit er das „Pech“ gehabt, als ahnungsloser Nebenbuhler seines Kollegen der Glücklichere und Bevorzugte der jungen Damen zu sein, besucht er überhaupt keine Bälle mehr.

„Ein Lächeln! Ein Königreich für ein Lächeln von Bragi!“

Diese Shakespeare-Variante sei viel von den Damen zitiert!

Und soeben!

Nicht nur angelächelt, — nein, angelacht hatte er sie!

Nanna ist es ganz schwindlig vor Aufregung.

Wenn sie dieses Ereignis an Edelgard schreibt!

Was wird sie sagen?

Wohl sicher nur das eine: Du Glückliche!

Wie ihr Herz klopft!

Sie ist fest überzeugt, dass er um ihretwillen auch zum Ball gehen würde. Er sagte am letzten Abend noch, als er bei ihnen vorsprach und der Mutter einen so herrlichen Strauss buntgefärbten Waldlaubes brachte — Eichen, Buchen, Blutnuss und Eschen, ehe sie ganz von den Winterstürmen zerzaust würden! — dass nun bald die Saison für die jungen Leute beginne. Der tiefen Trauer wegen könne er ja die Damen nicht zu Tanzfesten auffordern, Fräulein Nanna habe ihm erzählt, dass der Herr Oberförster erst seit einem halben Jahr verewigt sei! — Aber falls Konzerte interessierten, würde er es gern veranlassen, dass Nanna in Begleitung der Frau Kapellmeister Gussow recht interessante Darbietungen geniessen könne.

Nur müsse sie der Dame zuvor einen Besuch abstatten.

Wie himmlisch solche Gedanken! Solch ein Erinnern an alles, was er Gutes und Freundliches für sie, die Einsame, Stadtfremde und Unbekannte, tut. Nur aus Höflichkeit?

Warum das?

Er kennt sie kaum, denn die so seltsame und mehr als flüchtige Begegnung in Idesfelde konnte doch kaum mitzählen!

Auch das alles muss sie Edelgard schreiben.

Was sie wohl darauf antwortet?

Wenn er dich anlacht, wenn er so viel Interesse für dich hat, was könnte es wohl andres als Liebe sein?

Wenn ihm Edelgard doch selber einmal ein paar Worte sagen könnte, vielleicht andeuten, dass Nanna so glühend, so rasend, so wahnsinnig für ihn schwärme?

Warum nicht?

Er scheint so viel auf das Urteil des Fräulein von Heimdall zu geben. Als sie im letzten Brief, der beinah umgehend auf den ihren eintraf, ihm, Herrn Bragi, für seinen Gruss danken und denselben freundlich erwidern liess, da erglühte er bis unter die dunkellockigen Haare hinauf.

Er liess sich erst aus ihrem Brief erzählen, dann fragte er so viel ... ob Geheimnisse darin enthalten wären? Wenn nicht, ob er nicht einmal die Schrift sehen könne?

Er sei Graphologe und deute so gern den Charakter aus den Schriftzügen. Das war den Damen Mainau ganz neu, — Mama wollte so gern einmal eine Probe sehen und hören, und weil Edelgards Brief just da lag, so erklärte Balder die Bedeutung der einzelnen Schnörkel, Häkchen und Bogen, Striche und Punkte, der einzelnen wie der doppelten, an der Hand dieser so wunderschönen, eleganten und ausgeschriebenen Schrift.

Da kam es so ganz unwillkürlich, dass sein Blick über die Zeilen flog, und dass er schliesslich genaue Kenntnis von dem Inhalt hatte.

Nanna war so aufgeregt und zerstreut, dass sie gar nicht darauf achtete, — warum sollte sie ihn auch kränken, als ob sie ihm misstraue?

Edelgard schrieb selbstverständlich über die drei Spielleute aus Idesfelde und wie sehr man sich für die Mysteriösen interessiert habe.

Das war doch nichts Neues für ihn, das hatte sie Balder ja längst erzählt!

Und weil sie, Nanna, ihn wiederkannte und ihn zuerst an die Geburtstagsmusik erinnert hatte, so konnte er doch gar nicht anders annehmen, als dass es Oberförsters Töchterlein gewesen, die ihm nun so treue Erinnerung gewahrt hatte.

Erst als sie sah, welch eine tiefinnere Erregung die Zeilen auf ihn ausübten, nahm sie ihm den Brief weg und scherzte: „Meine Freundin schreibt viel zu poetisch und elegisch! Solche Stimmungen taugen jetzt gar nichts für Sie! Sie lassen sich durch solche Lyrik höchstens anstecken, und wenn Sie komponieren wollen, gibt es lauter Weltschmerz!“

„Inwiefern schreibt Fräulein von Heimdall sentimental? Das finde ich durchaus nicht! Dass sie voll Wehmut an vergangene Zeit gedenkt, ist niemand verständlicher als mir!“

„Ich kenne Edelgard nur als ein sehr ruhig, ideal denkendes, aber durchaus nicht als phantastisches Mädchen!“ stimmte die Oberförsterin bei. „Wie fröhlich kann sie lachen und scherzen! Sie schickte mir einmal ein sehr hübsches Doppelbildchen von sich, recht eigenartig aufgefasst, mit der Unterschrift: ‚Ernst ist das Leben, heiter ist die Kunst!‘ Und wie lächelte sie, am Klavier sitzend, so heiter in das neue Jahr hinein!“

„Besitzen Sie das Bild, Frau Oberförster, kann ich es wohl sehen?“

Wie kurz er die Worte hervorstiess!

Nanna brachte die Bilder sofort herzu!

Er nahm sie zur Hand und sah sie lange an, das Haupt tief darüber geneigt, ohne ein Wort zu sprechen.

Dann gab er sie zurück.

„Nicht wahr, sie ist lieb?“ fragte das Waldkind.

Er nickte. „Sie sieht aus, als ob jeder, der sie liebgewonnen, sie auch für immer liebbehalten müsse!“

„Was heisst das? Kann man so aussehen?“

„Gewiss, treu und zuverlässig. Es gibt Bilder, die schöne Menschen darstellen, und doch können sich sensible Leute vor ihnen fürchten!“

Nanna lacht: „Und bei Edelgard fürchtet man nicht —?“

„Höchstens ... sie zu verlieren.“

— Warum denkt sie soeben wieder an all diese Ereignisse zurück, die sich in ihrem Kopf spiegeln, als seien sie unverlöschlich, mit goldnem Griffel hineingezeichnet?

Weil er sie angelacht hat!

Und wie sie dies denkt, jubelt sie leise auf, so dass der Brief aus Idesfelde von ihren Knien abgleitet und zur Erde fällt.

Da besinnt sie sich darauf, dass sie ihn doch eigentlich lesen muss.

Sie lehnt sich behaglich in die Polster zurück und entfaltet die zwei grossen, eng beschriebenen Bogen.

Von Frau Friederike, der Gattin des Inspektors.


„Meine liebe, kleine Nanna!

Nun seien Sie nicht gar zu böse, wenn ich erst heute auf Ihre lieben Zeilen antworte, aber Sie wissen ja aus eigener Anschauung, wie es bei uns auf dem Lande geht, noch dazu jetzt im Herbst, wo so vielerlei zu tun ist. Wir haben alle Tage grosse Portionen eingeweckt, Dörrobst gemacht, Kraut eingeschnitten und den Flachs gebrochen, — die nächsten Tage soll er durch die Hechel. — Mit den Kartoffeln sind wir auch noch nicht ganz fertig, wenn die letzten für unsern Hausbedarf durch die Sortiermaschine durch sind, geht es an das erste, grössere Schweineschlachten. Da schicke ich Ihnen auch ein Paket zu, vielleicht durch Anna, die doch in die Stadt zum Zahnarzt will — sie braucht ‚neue‘! —

Nun aber zu Ihrem Brief!

Was sind mir denn das für Nachrichten, die Sie da schicken!

Der Zustand von Ihrer lieben Mutter will mir so gar nicht gefallen und hatten doch alle so sehr gehofft, dass der gute Doktor, von dem sie sagen, er kann den Menschen neue Herzen machen, mit seiner Kur auch bei Ihrer armen Mama Erfolg haben würde! Nun, die Eiche fällt nicht auf den ersten Streich und ich denke, die Zeit muss in diesem Fall auch das ihre dazu tun.

Das Kräutlein Vergessenheit wächst oft recht langsam, pflegt dann aber auch ein rechtes Heilpflänzchen und beste Arznei für Herzweh zu sein.

Mit Ihnen, meine liebe, kleine Nanna, scheint das ähnlich zu sein.

Uns allen wollte sich ja schier das Herz umdrehen, als wir Ihren Jammerbrief lasen, dass Sie an Ihrem schrecklichen Heimweh nach dem Elternhaus beinah zugrunde gingen! — Lieschen und Käthe fingen richtig an zu weinen, als ich Ihnen vorlas, und jeder, der davon hörte, zerbrach sich den Kopf, wie Ihnen wohl zu helfen sei!

Wie wunderbar da oft Gottes Wege sind! Ich will Ihnen mal erzählen, was am letzten Sonntag geschehen ist.

Sie wissen doch, dass Herr von Heimdall an Stelle Ihres verstorbenen Vaters einen neuen Förster engagiert hat. — Er hat zwar noch keine Karriere hinter sich wie damals Ihr Papa, sondern ist noch ein junger Förster, der aber jetzt wegen der vielen Aufforstungen hier sehr am Platze ist. Ein recht ausgezeichneter Ruf war dem Herrn schon vorausgegangen, und ich war begierig ihn kennenzulernen.

Als er zum erstenmal seinen Besuch machte, gefiel er uns allen ausserordentlich.

Er ist ein recht hübscher Mann, so ein bisschen wie der Max aus dem Freischütz, mit kleinem, braunem Schnurrbärtchen, sehr lustigen, klugen Augen und einer stämmigen, mittelgrossen Gestalt.

Wie ich den ‚schmucken Bursch‘ so sah und hatte gerade zuvor Ihren Brief gelesen, liebste Nanna, dass Sie so ein verzweifeltes Heimweh nach Ihrem lieben alten Forsthaus hätten und auf der ganzen, weiten Welt nirgend anders glücklich sein könnten, als unter den hohen Eschen von Idesfelde, da kamen mir plötzlich ganz eigene Gedanken. Die Stadt, Ihr neuer Wohnort, ist ja so gar nicht weit von uns!

Wenn es Ihrer lieben Mutter mal recht gut geht, machen Sie sich beide auf und besuchen uns hier, und ich lade den famosen Herrn Lukas Hoeder ein, damit Sie sich kennenlernen. Ich könnte mir das gar nicht so unübel denken, wenn Sie die kleine Frau Hoeder würden!

Und seltsam! Als ob ich wieder einen Beweis dafür haben sollte, dass die Ehen im Himmel geschlossen werden, ereignete sich gestern nun folgendes.

Das kleine Kutschwägelchen aus der Oberförsterei hielt gegen Abend im Hof und Hoeder kam, um mit meinem Mann Rücksprache wegen unsers Holzbedarfs für den Winter zu nehmen. Da Albert noch auf dem Vorwerk draussen war, kam der Herr Förster derweil zu mir herein und trank eine späte Tasse Kaffee.

Als wir nun so allerhand reden und ich ihn frage, wie er sich hier in Idesfelde eingelebt hat, da macht er ein ganz klägliches Gesicht und hebt einen Jammer an, der Steine hätte erweichen können! Seine Schwester, die ihm die Wirtschaft bis dato geführt, ein lustiges junges Blut, die immer verstand, Leben und Treiben ins Haus zu bringen, hat selber geheiratet, und statt ihrer ist eine alte Tante sehr widerwillig bei ihm eingezogen, die ihn mit ihrem Geklöne nach dem verlorenen herrlichen Stadtleben und ihrer ewig schlechten Laune beinah umbringt!

Ausserdem hat sie von ‚Tuten und Blasen‘ sowie von der ganzen Landwirtschaft keine Ahnung! Ich sagte: ‚Nun, da bleibt Ihnen gar nichts übrig, Herr Förster, als sobald als möglich zu heiraten!‘

Da klagte er erst recht zum Gotterbarmen: ‚Wo soll ich eine passende Frau finden? — Wenn schon die alten Damen, wie die Tante, nicht aus der Stadt heraus wollen, wieviel weniger die Jungen! Nichts ist für einen Mann so schrecklich, als eine junge Gattin, die sich langweilt. Das ist Gift für jedwedes Eheglück. Ich habe das bei einem Freund erlebt, der schliesslich in der ganzen Welt ‚Ferdinandus der Einsame‘ hiess, weil die teure Gattin stets auf Reisen war, und er mit aller Wirtschaftslast und Arbeit noch neben seinem Dienst allein zu Hause sass.

Wenn ein Mädel nicht von selber auf das Land strebt:


Zeigt mir den Mann —

Der sie halten kann! —


Ausserdem habe er doch auch seine Ideale. Ein reizendes Blondinchen sei für ihn die Verkörperung seiner Wünsche! —

Was glauben Sie nun wohl, liebste Nanna, was ich tat?

Ich erzählte ihm von Ihnen!

Ein Wort gab das andre, schliesslich las er auch Ihren Brief, der alles andre eher aussprach, als eine Neigung für das Stadtleben!

Sie hätten sich die Wirkung ansehen müssen, die meine Worte und Ihre Zeilen bei ihm auslösten! — Er war wie erstarrt, — dann voll glückseligsten, heissesten Lebens!

‚In mein einsames, stilles Forsthaus sehnt sie sich so leidenschaftlich zurück und erachtet es als ihr Vaterhaus? Sie selber, ein Kind der grünen Farbe, mit allem vertraut, was eine Landwirtschaft an eine junge Frau stellt? Sie selber, die heim verlangt, schon jetzt, wo Idesfelde doch nur wie ein wehmütiges Reich der Vergessenheit für sie wäre, wieviel mehr, wenn die heisse, zärtliche Liebe eines Gatten sie an der trauten Schwelle willkommen hiesse!‘

Sie merken schon, liebste Nanna, was er meinte.

‚Haben Sie ein Bild von ihr, Frau Inspektor?‘ fragte er mit glührotem Kopf.

Und ob ich eins hatte! Mehrere sogar! Ich holte sie alle herbei, auch die, die Fräulein Bitterolf mit ihrer Kamera so gern und oft von dem ganzen Gut und uns allen knipste!

Da sass er denn und schaute Sie an! Und ein um das andre Mal klang es wie Jubel von seinen Lippen: ‚Wie süss! Wie herzig lieb! Wie entzückend! Das Mädel ist ja zum Anbeissen! So völlig mein Geschmack!‘ — Na, und zum Schluss richtete er sich energisch auf und sagte: ‚Es ist geschehen, Frau Friederike! Etwas ganz Wunderbares, ich habe mich bis über die Ohren in dieses fremde, allerliebste Kind verliebt! Warum noch ein langes Zaudern? Ehrlich währt am längsten, heisst es zwar, aber ich denke in diesem Falle auch am kürzesten. Ich bitte Sie inständigst, der jungen Dame zu schreiben, was wir soeben hier erlebt und besprochen haben. Fragen Sie als freundliche Brautwerberin — besser, als dass es die Zeitung besorgt! — bei Fräulein Mainau an, ob ich als Freier um ihre Hand werben dürfe? — Auf Wunsch sende ich sogleich auch von mir eine Photographie ein. Ich kann jetzt schwer bei all der dringlichen Arbeit abkommen, aber wenn Sie doch nun einmal die Rolle unsers Liebesengels spielen wollen, teuerste Frau Inspektor, so laden Sie wohl Fräulein Nanna für kurze Zeit zum Besuch ein! Ich hoffe inständigst, dass wir sehr bald ein glückliches Brautpaar sind, und ehe der Winter Einzug hält, führe ich mein junges Weib in ihr Vaterhaus zurück.‘

Wie wäre es, Herzchen?

Mir deucht, der liebe Herrgott hat selber den Weg zu Ihrem Glück gewiesen!

In zirka vierzehn Tagen kommt Herr von Heimdall und Fräulein Edelgard her, um die Herbstjagden abzuhalten. Sie wollen zirka acht Tage bleiben. Es würde doch wundervoll passen, wenn Sie die Herrschaften schon als künftige Frau Försterin begrüssen könnten. Auch für Ihre Mutter wäre ein bisschen Landluft wieder recht dienlich. Also ich lade Sie beide herzlich ein, und hoffe auf eine umgehende, recht fröhliche Antwort.

Mit innigem Kuss! Ihre

Friederike Schall.“



Nannas Hand bebte ein wenig, als sie die Briefbogen wieder zusammenfaltete und in den Umschlag steckte. Sie atmete tief auf, schüttelte wie in stürmischer Abwehr das Köpfchen.

Weit von sich ab schob sie das Schreiben und mit ihm jedweden Gedanken an seinen Inhalt.

Verloben? Sie sollte sich jetzt verloben? Fort von hier — wo doch Balder bei ihnen war, wo er ihr vorhin zugelacht hatte?

Lieber sterben!

Ihre ganze Seele jauchzt dem interessanten, so wunderhübschen Spielmann zu!

Was sie in einsamen Stunden daheim an idealen Träumen gesponnen, all die duftigen Blüten einer überschwenglichen Phantasie, mit denen sie das Bild eines fahrenden Gesellen bekränzte, der selbst einer Edelgard zum wundersamen Geheimnis geworden, das hatte nun Gestalt und Farbe gewonnen und stand zum Greifen nah und herrlich vor ihr!

Nun verstrickten sich all ihre fiebernden Gedanken in einem Netz, das der Zufall um sie gesponnen.

Nie wird sie einen andern heiraten als ihn, den Einzigen, Herrlichen, Göttlichen, den sie so rasend liebt!

Da gibt es gar kein Überlegen!

Sie hastet an den Schreibtisch und „schmettert“ ein paar Zeilen auf das Papier:


„Meine liebste Frau Schall!

Soeben trifft Ihr so freundlicher Brief ein, und bin ich ganz erschrocken, dass Sie meine Zeilen so tragisch aufgefasst haben. Was faselt man nicht alles zusammen, wenn man sich langweilt! — In den ersten Tagen kommt einem an fremdem Ort alles so unsympathisch vor, man fühlt sich so einsam und verlassen. Das ist jetzt ganz anders geworden! Die Löwin hat Blut geleckt! Nun gefällt es mir himmlisch gut hier und ich möchte nie wieder auf das Land zurück! Sagen Sie Herrn Hoeder, es sei mir unmöglich, seine Frau zu werden, und sein Bild schicken Sie bitte auch nicht, es hat keinen Zweck. Für Ihre freundliche Einladung sehr vielen Dank. Mama darf fürerst ihre Kur nicht unterbrechen und allein kann ich sie unter keinen Umständen lassen! Ich möchte Ihre Zeilen umgehend beantworten, darum folgt ein ausführlicher Brief erst später einmal!

Mit vielen Grüssen Ihre

Nanna Mainau.“



Die Wangen der Schreiberin brennen, wie in stolzem Triumph nimmt sie den Brief mit seinem gewichtigen Inhalt und stürmt damit fort, auf die Post.






Sechstes Kapitel

Balder ist wenig zu Hause.

Auch bei Mainaus hat er sich nur einmal noch blicken lassen, — nervös, schwerblütiger als sonst, in all dem qualvollen Hangen und Bangen schwebend, das vor einem Entscheidungskonzert die Seele junger Künstler schüttelt.

Er hat enorm viel zu üben. Sollte er doch die Violine in dem Mozartschen B-Dur-Quartett spielen, das Anforderungen stellt.

Manchmal, wenn der Professor gelobt und anerkennend aufmunternde Worte gesagt hat, blickt er der Stunde, die über „Sein oder Nichtsein“ über „engagiert oder nicht engagiert“ werden entscheidet, ganz zuversichtlich entgegen, dann wieder greift die angstvolle Sorge abermals wie eine kalte Hand an sein Herz und er fragt sich: Was soll ich anfangen, wenn ich keinen Erfolg habe und keine Anstellung bei dem Philharmonischen Orchester bekomme, das einzige, das eine schnellere Karriere garantiert!

Nanna hat es schliesslich selber mit der Furcht bekommen, als sie an der Seite des jungen Musikers sitzt und seinen Kummer teilt.

Es ist die höchste Zeit, dass Bragi eine Anstellung bekommt, um Geld zu verdienen. Sein Studium, das ja von der Pike auf beginnen musste, hat bedeutend längere Zeit in Anspruch genommen wie bei andern Kollegen. Das kleine Kapital, das ihm noch aus dem elterlichen Ruin gerettet wurde, ist beinah verbraucht.

Das Leben wird immer teurer und die Frau Rätin kann ihn nicht unentgeltlich bei sich behalten.

Das sind trostlose Bilder, eine tiefernste Zukunftsmusik, die gleich einer Totenklage in all die hastigen, überfleissigen und so anstrengenden Vorbereitungen des Konzertes hineintönt.

Balder lacht nicht mehr. — Er lacht auch Nanna nicht an, wenn sie glaubt, ihm durch ihre Teilnahme wohl zu tun und in seine Mutlosigkeit noch ihre bittern Tränen mischt.

Wie verkehrt dies ist, ahnt sie selber nicht, und wie wenig sie zu ihm passt, fühlt sie höchstens an den unnatürlichen Anstrengungen, ihm durch schwermütige Ansichten und Lebensauffassung sympathisch zu sein. Ihre ganze Natur, ihr ureigenstes Wesen atmet Frohsinn und Heiterkeit, sie muss sich oft Gewalt antun, in seinen Pessimismus einzustimmen, und wenn sie sich ihrer Ansicht nach für ihn aufgeopfert hat, indem sie seine düstere Stimmung noch durch eine eigene, schwärzere übertrumpfte, so blieb sie wirr und uneins mit sich selber, bar alles seelischen Gleichgewichts zurück, und der junge Künstler ging unbefriedigt heim, wie ein Mensch, der Sehnsucht nach stärkender Kost hat und noch hungriger vom Tisch aufsteht, als er sich hingesetzt hat.

Dabei verbohrt sich Nanna aber mehr mit allen Gedanken in die schwärmerische Leidenschaft für ihn, denn es ist interessant, ihn zu lieben und im Traum an seinem Ideal festzuhalten.

In solchen Stunden haltloser Zerfahrenheit schreibt sie an Edelgard, erzählt von dem bevorstehenden Konzert, und während sie sich auf der ersten Seite über seine unter allen Umständen sieghafte Kunst — schon sein Äusseres muss ja fanatisieren! — und seinen sichern Erfolg exaltiert, atmet die folgende Seite die volle, rabenschwarze Mutlosigkeit einer total vernichteten Lebensexistenz.

— Der Konzerttag ist gekommen!

Nanna hat den Kaffeetisch abgeräumt und schreitet wie eine Mondsüchtige durch das Zimmer.

Unruhig hin und her.

Sie weiss selber kaum in ihrer lebenden Aufregung, was sie tut.

Und Mama darf sie gar nicht mehr über ihre Furcht und Hoffnungen sprechen. Die alte Frau leidet schon genug durch die anstrengende Behandlung, und es ist ihr nicht gut, sich auch noch um fremde Lebensschicksale Sorgen zu machen.

Balder jammert sie in tiefster Seele, und das Gefühl der Hilflosigkeit seinen Befürchtungen gegenüber, macht sie kränker, als es die jungen Leute ahnen.

Warum Edelgard nur nicht schreibt? Ihre Zeilen sind so ruhig, so ernst und zuversichtlich, wenn Bragi einen Brief von ihr gelesen hat, atmete er jedesmal tief auf: „Solche Worte tun gut!“ Und dann wird er viel gelassener und friedlicher, selbst dann, wenn ihn die junge Dame nicht nachsichtig taxiert, sondern sein Selbstbewusstsein energisch aufrüttelt.

Es dunkelt schon merklich früher, aber Nanna scheut sich, das teure Licht schon jetzt anzustecken.

Es ist seltsam, dass alles in der Stadt mit barem Geld bezahlt werden muss, auf dem Land kennt man das gar nicht.

Jede Kartoffel, jedes Sträusschen Petersilie, jedes Stückchen Wurst!

Auch Mama ist ein solches Wirtschaften nicht gewohnt, weil sie von einem Gutshof stammt. Da erschrecken sie oft beide, wenn bezahlt werden muss, und das Geld nicht ausreicht.

Es ist kühl.

Nanna kauert sich im Salon in einen Sessel, um allein zu sein, die Mutter schläft in dem Wohnzimmer, das ein wenig angeheizt werden konnte; für beide Zimmer reicht die Kohle nicht aus.

Und wieviel Holz konnten sie früher aus dem Wald holen und sich so warme, ach, so köstlich warme Stuben machen.

Es klingelt.

Waldmägdelein zuckt empor und eilt, hastig zu öffnen.

Vielleicht ist er es!

Eine Dame steht vor ihr. Schlank, gross, anscheinend sehr elegant, gegen das Licht gekehrt.

Einen Augenblick Schweigen.

Fräulein Mainau will gerade fragen: „Was wünschen Sie?“

Da klingt eine lachende Stimme an ihr Ohr: „Aber Nanna! Kennst du mich nicht?!“

„Edelgard!“

Und dabei fliegt ihr die Kleine um den Hals und umklammert sie so aufgeregt, so ausser sich, als wolle sie die anmutige Erscheinung festhalten, ehe sie wie ein Trugbild vor ihr zerrinnen kann.

„Bist du es auch wirklich?“

„Ja, wahr und leibhaftig!“

„Und kommst gerade heute, zum Konzert!“

Fräulein von Heimdall tritt über die Schwelle, in den Salon und legt ungeniert den Mantel ab.

„Ja, es traf sich so gut. — Wir sind ein paar Tage früher nach Idesfelde gefahren, um für die Jagden noch Vorbereitungen zu treffen. Es haben sich diesmal verschiedene hohe Würdenträger eingefunden, die angemessen bewirtet sein wollen. Da fuhren Papa und ich her, um Einkäufe zu besorgen. Die Keller sind schon reichlich leer getrunken und an Delikatesskonserven haben wir so gut wie gar nichts mehr auf Lager.“

„Dein Vater ist auch da! Ach, wie gut! Ihr kommt doch heute abend in das Konzert?“

„Ich hoffe, dass wir die Plätze bekommen, die Papa bestellt hat.“

„Aber selbstverständlich! Das Gegenteil wäre ja entsetzlich! Denk’ doch! Gleich zwei Personen mehr, die klatschen, wenn Balder gespielt hat!“

„Ich hoffe, das tut das gesamte Publikum!“

Nanna schüttelt aufgeregt den Kopf.

„Ich ängstige mich wahnsinnig! Balder hat so viele Neider! Und Fräulein Herta machte gestern auf der Treppe auch ein so höhnisches Gesicht und sagte: ‚Na, wenn das man gut abgeht mit dem Konzert! Herr Bragi soll ja noch viel zu lernen haben!‘“

Edelgard blieb sehr ruhig. „Herta ist das Kinderfräulein, von dein du schriebst? Je nun! Ein Künstler lernt niemals aus, und Herr Bragi hat ja noch genügend Jahre vor sich, um ein Meister zu werden!“

„Wie ruhig du so etwas sagen kannst!“

„Was nutzt es, wenn ich mir ohne Grund und Ursache Skrupel mache?“

Nanna warf sich abermals stürmisch an den Hals der Freundin.

„Balder ist so unglücklich! Und meine Teilnahme tut ihm so wohl! Freust du dich auch, ihn wiederzusehen?“

„Selbstverständlich! Papa will uns alle nach dem Konzert bei einem Abendessen vereinen!“

Die düstere Miene der Kleinen hellt sich blitzschnell auf. „Das wäre ja entzückend!“ jubelt sie.

Lachen und Weinen in einem Sack! denkt Edelgard und lächelt.

„Und hier, euch gegenüber wohnt er?“ fährt sie laut fort. „Du hast mir alles so genau beschrieben, dass ich den Weg durch euer neues Heim auch ohne Anweisung finde!“ — Sie tritt an die Altanentür und schaut hinaus.

Nanna will die Tür öffnen.

Edelgard wehrt ab. „Willst du nicht mal hinaustreten? Es wäre doch nett, wenn Balder dich sehen könnte!“

„Um alles nicht! Vor einem Konzert muss ein Künstler Ruhe haben!“

„Es würde ihn gewiss nur sehr freudig erregen!“

„Auch das taugt nicht. Du kennst nicht die Wirkung selbst der kleinsten Erregung. Ein Geiger muss eine sehr ruhige Hand haben und selbst freundschaftliche Geselligkeit muss an wichtigen Tagen zurücktreten, weil auch sie anstrengt.“

„Und dadurch könnte es Tage geben, von denen man sagt: sie gefallen mir nicht?“

„Das verhüte Gott. — Also dort drüben ist die kleine Erkerstube, aus der ein Phönix zur Sonne aufsteigen möchte?“

„Es ist noch dunkel!“

Hoffentlich ruht Herr Bragi noch eine Stunde. Wenn ich die Rätin wäre, so würde ich nicht ruhen, bis mein Schutz- und Pflegebefohlener sich durch den Schlaf die nötigen Kräfte sammelt!“

„Balder kann doch nicht schlafen! Ich kann es ja nicht einmal, so aufgeregt bin ich und brauche doch nicht zu spielen!“

„Das hast du ihm hoffentlich nicht gesagt?“

„Aber natürlich! Geteiltes Leid ist halbes Leid!“

„Wenn die Frau Rätin derselben Ansicht ist, scheint man ja hier gut auf seine Nerven einzuwüsten!“

Mit bangem, ernst sinnendem Blick schaute Edelgard nach dem altersschwachen, ärmlichen kleinen Giebel hinüber.

Die Wohnung eines Bragi, dessen Vater eine Zeitlang der reichste Mann der Metropole gewesen!

Ein tiefes, inniges Mitleid presst ihr das Herz zusammen und gleicherzeit ein Gefühl tiefer Dankbarkeit gegen den eigenen Vater, der so hilfstätig bereit war als freundliche Fürsehung sofort mit ihr hierherzufahren, um einen aufsteigenden Stern zu bewahren, gleich dem Schicksal der Eltern, für immer in Nacht, Dunkel und Elend zu versinken.

Nanna neigt den Kopf an ihre Schulter und beginnt zu weinen.

„Wenn er nur die Stelle an dem Orchester bekommt, Edelgard!“

„Möchte er denn heiraten?“

„Das weiss ich nicht, gesagt hat er noch nichts!“

„Er ist sehr viel bei euch?“

Oberförsters Töchterlein schluchzt auf: „In letzter Zeit nicht, er hatte so viel zu tun!“

„Er hat nicht viel Freunde und Bekannte in der Stadt, in deren Familien er verkehren könnte?“

„Nein! Er zieht sich ja von allen zurück, und doch macht er kein Hehl daraus, dass ein Highlife in glänzendsten Salons sein ewig unerfülltes Sehnen bleiben wird.“

„Warum das? Man muss nur wissen, welcher Art der Lorbeer ist und auf welch einem Grund und Boden und in welch einer Atmosphäre er gedeiht, dann kann schon Rat geschaffen werden! — Du schriebst, dass du mit einer Frau Kapellmeister zu dem Konzert gehst?“

„Ja, eine so liebe, freundliche Frau! Sie sagte aber, es sei gut für Balder, wenn er ganz aus der Stadt hier heraus und in eine neue Umgebung käme! Der Prophet gälte nichts in seiner Vaterstadt und neue Eindrücke würden ihm recht dienlich sein!“

„Das stimmt! Jeder Wechsel zum Guten ist den Nerven dienlich.“

„Wo wohnt ihr?“

„In dem Hotel ‚Bristol‘ — an der Hauptpromenade. — Wir sehen uns nach dem Konzert, Kleinchen, dir das zu sagen, kam ich noch her. Warte bitte in der Garderobe auf mich, und zuvor wollen wir vor allen Dingen deiner lieben Mutter mitteilen, dass du heute abend unser Gast bist!“

Die Künstlerkonzerte des Privatkonservatoriums des Professor X. fanden zumeist in dem grossen Theatersaal des Klubhauses statt, in dem sich Herr von Heimdall Sitze in einer kleinen Seitenloge bestellt hatte.

Neben ihnen sassen zwei fremde Herren, die mit viel devoter Höflichkeit von ein paar jüngeren Herren, anscheinend den Söhnen des Professors, zu ihren Plätzen geleitet wurden.

Aus den knappen Worten ihrer Unterhaltung ging hervor, dass es Kunstkritiker waren, die aus der Metropole eigens hierher geladen waren, den Zuwachs auf dem „Künstlerparnass, Zweigabteilung Musik“, wie einer der Gestrengen soeben ironisierte, zu sichten!

Herr von Heimdall wandte sich zurück und sah den Neuankömmlingen entgegen.

Er lächelte sehr liebenswürdig, erhob sich und bot jovial die Hand entgegen: „Herr Doktor Reimann? Ich denke, wir kennen uns!“

Der Genannte, der gerade sein Programm von dem Stuhlsitz aufnahm, schnellte empor.

Einen Augenblick starrte er den Sprecher durch die runden Brillengläser an. Dann dienerte er sichtlich überrascht.

„Herr Geheimrat von Heimdall? Sie hier in dem Konzert von Konservatoriumsschülern?!“

„Wenn man sehen will, wie junge Adler flügge werden, muss man zum Nest gehen!“ lachte der Bankier in seiner so gewinnenden Weise, liess sich dem andern Herrn bekannt machen und stellte beide Kunstgewaltige seiner Tochter vor.

„Haben Sie besondere Interessen hier, Herr Geheimrat?“ informierte sich Doktor Reimann, der sichtlich recht angenehm berührt war, die Bekanntschaft mit einem Mäzen aufzufrischen, der in allen Künstlerkreisen einen so hochachtbaren Ruf genoss. Wieviel Gutes hatten die kleinen, fleischigen Hände, die so formvoll in allen Bewegungen und so dezent im Tragen von Solitairen waren, schon an seienden und werdenden Talenten gewirkt!

In seinem Hause, der Villa Orchidea, fand sich alles zusammen, was auf klingenden Namen Anspruch erheben konnte, hier ward jeder gastlich aufgenommen, den die Muse auf die Stirn geküsst, und es war eine Ehre, im Kreise dieser Erlesenen aufgenommen zu sein.

„Wenn Sie es Interesse nennen, die Sympathien, die man für die Eltern hegte, auch auf den Sohn zu übertragen, dann freilich! Ich möchte gern den jungen Bragi spielen hören, dessen Vater, wie Sie sich wohl entsinnen, ehemals als schwerreicher Mann ein Haus in der Residenz ausmachte, das manch ringender Kunst zum goldnen Boden ward. Nach dem Unglück, das so unverschuldet die vortrefflichen Menschen betroffen, fühlt man sich unwillkürlich verpflichtet, einem Sohn die Zinsen all der vielen Wohltaten zu zahlen, die die Eltern als Kapital so manchem Verlassenen und Verlorenen erwiesen!“

Die Herren verneigten sich zustimmend.

„Der Name Bragi dürfte aus der Geschäftswelt bekannt sein, als Protektor der schönen Künste ist er mir neu.“

„In der Regel taugt es nichts, wenn die Söhne von dem Erbteil des Vaters, sei es auch nur ein tragisches Schicksal, zehren wollen!“

„Sie verlassen sich leicht auf die Tradition und nicht auf ihr Können!“

„Um so milder muss man sie beurteilen!“ nickte Heimdall freundlich und sah dabei besonders den letzten Sprecher, mit dem scharfen Zug der Intoleranz um die Nasenflügel, bedeutsamer an. „Es ist so menschlich, wenn sich die grimme Not um die Existenz, wie in diesem Falle bei dem jungen Bragi, an jeden Strohhalm klammert, der von dem Ertrinken retten könnte!“

„Ein Strohhalm hält nur nicht lange über Wasser, geschweige, dass er es überhaupt tut!“ nörgelte Doktor Reimann mit sauersüssem Lächeln. „Wenn man nicht in der Metropole lebt, wie hier der Herr Professor, sondern die Schüler aus allen Winkelchen der Provinz zusammensucht, kann man kaum annehmen, dass der Name Bragi hier noch einen starken Nachhall findet!“

„Er reichte doch bis zu mir in die Residenz herüber, wo die Besten ihrer Zeit der künstlerischen Entwicklung des jungen Mannes entgegensehen. Es gibt Namen, die nicht soviel Buchstaben zählen wie ‚Strohhalm‘, und die doch Säulen in der Ruhmeshalle der Kunst sind, an denen mancher Lorbeer sichere Stütze findet, um nicht von dunkeln Wassern heruntergerissen zu werden!“

Edelgards Blick leuchtete auf. Das war ja wundervoll geantwortet, Papachen! dachte sie. Nun ist es interessant, ob dieser „Dunkle“ ihn herunterreissen wird!

„Dazu sind wir doch da, um Ungerechtigkeiten zu verhüten, Herr Geheimrat!“ lenkte der Doktor mit kurzer Geste ein, und Heimdall fuhr liebenswürdig wie immer fort: „Wenn unsre sehr geehrten Sachverständigen aus dem Zentrum allen Kunstlebens die kleinen Leute aus der Provinz nicht belehren sollten, — wer sonst?“

— Der Taktstock des Dirigenten gebot dem Publikum Ruhe und der Schar seiner jungen Schüler impulsivstes Leben.

Die Symphonie G-Moll von Mozart in ihrer düsteren Schwermut setzte ein.

Glänzend dirigiert und brav gespielt.

Selbst die Rezensenten neigten in anerkennendem Lauschen das Haupt und musterten zum Schluss nur schweigend die einzelnen „Instrumente“, die ihrer Ansicht nach wohl gut abgeschnitten hatten.

Das war ein günstiges Zeichen.

Nach kurzer Pause folgte ein sehr schöner Vortrag von Cornét à piston, den Balders Freund Heinrich, der Impresario der ehemaligen Dorfmusikanten, gut absolvierte, und nach demselben abermals ein Orchestervortrag, die Ouvertüre zu Cherubinis Anakreon, dessen pathetisches Element mit leidenschaftlicher Hingabe glänzend zur Geltung gebracht wurde. Als die letzten Klänge verstummten, krampften sich ein paar Mädchenhände voll lebender Aufregung ineinander.

Nanna, die ziemlich weit zurück einen Parkettplatz innehatte, schloss momentan die Augen.

Alle Lichter des Saales wogten wie glühende Punkte vor ihrem Blick durcheinander und ihr stürmischer Herzschlag schien in der Aufregung, die die nächsten Augenblicke mit sich bringen mussten, auszusetzen.

Auch Edelgard richtete sich unwillkürlich empor und blickte regungslos auf das Bühnenpodium, nach dem soeben die vier Repräsentanten des Mozartschen Quartetts gemessenen Schritts hinzutraten.

Balder.

Die sehr grelle Beleuchtung liess sein Antlitz sehr bleich, die Augen tief dunkel und umschattet erscheinen.

Seine sehr elegante, schlanke Gestalt wirkte ausserordentlich gut und der etwas düstere Blick, flackernd in nervöser Erregung, machte sein Gesicht noch interessanter als sonst.

Die Notenpulte wurden zurechtgerückt, der Klubdiener reichte die Notenblätter dar und die vier jungen Künstler legten dieselben vor sich zurecht.

Das Spiel begann.

„Der Geiger ist der junge Bragi?“ flüsterte Doktor Reimann Herrn von Heimdall zu. „Was sagen Sie zu der Führung des Bogens? Der junge Herr hat sehr schöne Hände — kokettiert er damit?“

Der Geheimrat blickte ruhig auf.

„Nein!“ sagte er sehr bestimmt, „es ist nur gute Erziehung, die sich selbst in Bewegungen ausdrückt. Ich habe den Geiger vor einfachen Bauern im Dorfe spielen sehen, da führte er den Bogen genau wie jetzt.“

Tiefe Stille.

Unwillkürlich hat Balder aufgeschaut, als er in der Loge neben sich, wo die Kritiker sitzen, das leise Geräusch der Stimmen hört.

Sein Blick trifft den Bankier, weitet sich wie in starrem Schauen, schweift unwillkürlich weiter und trifft Edelgards durchgeistetes Angesicht.

Da flammt es wie heisse Glut in Wangen und Stirn empor.

Der lange, sehr getragene Ton unter seinem Bogen vibriert und klingt unrein.

„Oh!“ murmelt Reimann und wiegt sekundenlang vorwurfsvoll das Haupt.

Die feine Dissonanz verklingt, das Spiel wird schön und edel wie zuvor. Die Noten müssen umgewandt werden, das weisse Blatt fliegt herum.

Ein schriller Bogenstrich.

Die Geige stockt — setzt aus ... was ist geschehen?

Doktor Reimann richtet sich schroff empor und Heimdall hebt erschrocken den Kopf.

Allgemeine, leise flüsternde Unruhe im Saal!

Bragi lässt den Arm mit dem Bogen sinken.

Er zuckt die Achseln und weist auf das Notenpult.

Sein Lehrmeister, der Professor, steht mit zornflammendem Gesicht schon neben ihm.

Stimmen im Publikum werden vernehmbar laut: „Herr Bragi hat das ganze Quartett geschmissen!“

„Spielen Sie!“ keucht der Professor.

„Das ist unmöglich, man hat mir unter meine Noten einen falschen Satz gemischt, ich habe sie richtig mit hierhergebracht, wie kommt das Mittelstück der Mazurka von Zarzyki darunter?“

Er sagt es tonlos, kein Blutstropfen kreist mehr in seinem Antlitz.

„Spielen Sie auswendig, wenn man Ihnen falsche Noten aufgestellt hat!“ kommandiert der Professor, dem ganzen Haus vernehmbar.

„Das ist in dieser Aufregung ein Wahnsinn!“ fährt Heimdall auf. „Keinesfalls kann man den jungen Herrn für einen Erfolg verantwortlich machen!“

Man schlägt zurück und beginnt von neuem.

Balder sieht aus wie eine Leiche. Seine Augen blicken starr ins Leere.

Er spielt.

Man sieht, wie er sich voll übermenschlichen Kräften zusammenrafft, wie er Geist und Seele vergewaltigt in eisernem Willen.

Er spielt.

Es liegt etwas Hinreissendes, Fanatisches in diesen Klängen.

Das ist kein Tönen mehr, die Geige schreit auf — sie singt wie Engelsstimme, sie schluchzt, lacht, klagt, fleht, jubelt himmelhoch auf und sinkt wimmernd in sich zusammen, — zu Tode betrübt.

Kein Misston mehr, kein schleppendes Tempo, kein Zittern und Flirren; ein gewaltiges Wollen, ein noch imposanteres Können, ein wundersames Gemisch von Empfindungen, und doch ist es nur die Geige, die ihre drei Partner mit sich fortreisst, zu vollendeter Leistung. Ist dieses fremde, eigenartige Klingen das Mozartsche B-Dur-Quartett? Uralt — und in dieser Stunde wie neu aus Himmelshöhen geboren.

Der letzte Ton verklingt.

Totenstille im Saal, dann ein brausender Beifall, der sich zum Sturm auswächst. Auf ungestümen Wogen rauscht der Name des Geigers von Mund zu Mund, eine spontane Kundgebung, die dieser Saal zum erstenmal heut erlebt.

„Hat Herr Bragi heute abend noch mehr zu tun?“ fragt Heimdall.

„Ja, er spielt noch die ‚Legende‘ von Böhm.“

„Wenn er dessen noch fähig ist! Mir deucht, seine seelische Kraft hat für heute abend ihr Schwanenlied gesungen!“

„Warum das? — Solch ein Erfolg muss ja einen Künstler in Stimmung versetzen!“

„Es war sicher eine Bosheit, dass man ihm die Noten verwechselt hat?“

„Fraglos! Nichts ist bekanntlich grasser als Künstlerneid.“

Edelgard hört diese Stimmen aus dem Publikum, das sich neben ihrer kleinen Loge drängt.

Sie lächelt wie im Traum, ein tiefer Seufzer, gleich Erlösung aus Todesqualen hebt ihre Brust und ein einziger Gedanke erfüllt gleich einem Gebet ihre Seele: Die Menschen gedachten es böse zu machen, aber Gott der Herr hat es wohl gemacht!

„Ich möchte unserm Protegé gratulieren, Nanna! Gehst du mit?“ fragt Heimdall, und seine Tochter erhebt sich und folgt durch eine schmale Nebentür nach dem Künstlerzimmer.

Als sie eintritt, sieht sie die Frau Kapellmeister, die mit ihrer Schutzbefohlenen, Fräulein Mainau, bereits zu Balder gedrungen ist!

Nanna steht vor ihm und blickt in schmachtender, strahlender Anbetung zu Bragi auf, und dieser hält ihre Hand und schaut ihr in die Augen, so lachend glückselig, so ausser sich in Erregung.

„Und kein Wort haben Sie mir verraten, dass Fräulein von Heimdall heute abend hier ist?“ flüstert er just zu ihr nieder; „und hätten doch ahnen müssen, dass mich solche Freude über mich selbst erheben würde, wie sie es auch getan hat —?!“

Da sieht Oberförsters Töchterlein den Bankier und die Freundin nahen.

Sie reisst sich los, glühend und blühend wie eine Rose, und stürmt der Freundin entgegen.

Edelgard aber hat beide nur diesen einen Augenblick geschaut, ohne die geflüsterten Worte zu verstehen.

Wie ein Riss geht es todesweh durch ihr Herz.

Wie lieb scheint er die Kleine zu haben!

Mit welch einem Blick schaute er auf Blondköpfchen nieder!

Wie dunkel ist es plötzlich inmitten all der strahlenden Helle um sie her.

Nur einen Augenblick noch ringt sie nach Fassung, dann umschlingt sie Nanna voll stürmischer Freude und flüstert ausser sich: „Nun bekommt er die Anstellung!“

Herr von Heimdall begrüsst den „guten alten Bekannten“ aus Idesfelde voll liebenswürdigsten Humors, und als er noch mit ihm plaudern will und Edelgard ihm ebenfalls die Hand reicht, um ihn zu beglückwünschen, da stützt sich Balder schon schwer auf die Stuhllehne, und als er reden will, schwirren dunkle Schatten vor seinen Augen.

Der Professor, der mit undefinierbarem Ausdruck in dem Gesicht neben seinen Schüler tritt, sieht ihn betroffen an.

„Sie fühlen sich nicht wohl, Bragi! Die wahnsinnige Aufregung fordert ihr Recht und macht Sie schlapp!“

Balder sinkt schwer auf den Stuhl nieder.

„Es geht vorüber, Herr Professor ...“

Der Geheimrat macht ihm mit den Augen ein Zeichen.

„Es wäre wohl gut, wenn sich Herr Bragi einen Augenblick zurückzöge, er bedarf der Ruhe!“

„Gewiss — in der Garderobe nebenan ist ein kleines Büfett aufgestellt! Ein Glas Wein wird guttun!“

Die Herren führen den Wankenden der genannten Erfrischung zu.

Dort, in dämmriger Stille sinkt Balder auf einem Sessel zusammen.

„Ich hatte mich so namenlos aufgeregt!“ flüstert er wie entschuldigend zu dem Geheimrat auf. „Das viele Üben, die schlaflosen Nächte und vorhin der Schreck über die vertauschten Noten!“

Heimdall nimmt freundlich seine Hand zwischen die seinen.

„Ja, mein lieber, junger Freund in Apoll!“ lächelt er, „Sie sind in jeder Weise überanstrengt und bedürfen jetzt energisch der Ruhe, damit Ihre Nerven nicht vollends zusammenbrechen! — Sie kennen ja unser stilles, behagliches Landhaus Idesfelde, ich mache Ihnen nun, als ehemaligem Bekannten von Ihren lieben, unvergesslichen Eltern, den Vorschlag, kommen Sie eine Weile zu uns und erholen Sie sich in der köstlichen Waldluft für neue Wundertaten auf dem Felde der Ehre!“

„Herr von Heimdall!“ Balder drückt wie ein Fiebernder seine Hand, „wie könnte ich das annehmen? Sie, ein Freund meiner Eltern ...“

„Sie sagen es ja selbst, Bragi! Um Ihrer lieben Eltern willen! Nun kein Wort mehr. Die Sache ist abgemacht. Treten Sie heute abend nicht mehr auf, es wird zuviel! — Ich sorge in allem für Ihre Abreise.“ — —

— Doktor Reimann aber stand in der Loge und murmelte ironisch: „Das Spiel eines Wahnsinnigen, Rasenden, aber keines Künstlers!“






Siebentes Kapitel

Der Herbstwind fegte das bunte Laub auf den Parkwegen von Idesfelde zusammen. Auch die Räderspuren im Sande verwischte er, als der kleine offene Jagdwagen, von dem Bahnhof kommend, in das grosse, rund gemauerte Tor der Einfahrt einbog.

Inspektor Schall hatte einen jungen Gast abgeholt.

Lachend hatte er ihm die Hand gedrückt.

„Es ist nicht das erstemal, Herr Bragi, dass Sie bei uns Einkehr halten! Alle Wetter, ja, war das ein Ulk, den Sie sich damals gemacht haben! — Und so echt alles in Szene gesetzt, besonders der kleine Flötenbläser, der hatte den Typ der wandernden Musici grossartig raus — und auch der grosse Herr, der das Piston blies! — Wenn man bei dem doch auch bald stutzig wurde, so wie er den Mund auftat und zu sprechen anhub. — Sie selber konnten sich am wenigsten verstellen, Herr Bragi, da brauchte man nur Ihr Wesen zu sehen! Haha, wie der Solk Ihnen den Markschein hinschmiss, darüber haben wir uns noch lange amüsiert!“

— — Der junge Geiger drückte den weichen Filzhut fester in die Stirn, denn ein recht frischer Seewind strich daher und rötete sein erst so farbloses Gesicht, — der Inspektor nahm es wenigstens an, dass es die Luft sei, die die blassen Stadtmenschen so wohltätig anblase.

„Es war auch mir ein unvergesslicher Abend!“ stimmte er mit seiner weichen, melodischen Baritonstimme zu. „Wer hätte von uns drei Landstreichern geglaubt, dass unsere ‚Wanderung ins Blaue‘ ein derart interessantes Kapitel aufweisen werde!“

„Und wie leicht hätte der Herr Geheimrat Sie wiedererkennen können!“

„Ich ähnle meinem Vater nicht auffällig, und auch meine Mutter würde niemand aus meinem Gesicht herausfinden. Die Augen höchstens, und auf einen solch illusorischen Anklang hin kann man unmöglich auf den Titel eines ganzen Werkes taxieren! — Die Herrschaften sind schon längere Zeit hier?“

„Nein, nein, — es mögen zwei Tage gewesen sein, ehe sie zur Stadt fuhren, um Sie für Idesfelde flottzumachen. — und dann ... na, sie sind Ihnen doch gerade nur vorausgereist!“

Wie in traumhaftem Entzücken flog Balders Blick über die Front des stattlichen Herrenhauses, vor welchem sie soeben hielten.

Man schien sie erwartet zu haben.

Herr von Heimdall trat just aus der Vorhalle auf die breite Freitreppe hinaus.

Er kam dem jungen Gast ein paar Stufen entgegen und reichte ihm mit einer Herzlichkeit, die jeden Gedanken ausschloss, dass er als armer Bohême nur geduldet in dem reichen Hause sei, beide Hände dar.

„So ist’s brav! Wort halten ist die erste Bürgerpflicht, und ich hoffe, Sie werden bald zu den Freunden gehören, die lieber zu uns kommen als gehen!“

Bragi sah voll herzlicher Dankbarkeit in die freundlichen Augen des Sprechers. Er, der selber das verkörperte Taktgefühl war, empfand es als grosse Wohltat, nach so viel Demütigungen, die er in den letzten Lebensjahren erlitten hatte, seinen Erholungsaufenthalt hier nicht als Almosen zu empfangen, sondern wieder ein vollwertiger Mensch unter Menschen zu sein.

Als Freund seines Vaters sah Heimdall nicht nur den Sohn eines Bankerotteurs und Selbstmörders in ihm, wie andere, denen er ein Anstoss für Neid und Eifersucht war, sondern er genoss sogar das Entzücken, freundliche Worte über seine unglücklichen Eltern zu hören.

Die intolerante, grausame Welt ist unverändert seit Jahrtausenden dieselbe geblieben und wird es wohl bleiben solange Wankelmut, Habgier und Unbarmherzigkeit in Menschengestalt über sie hinschreiten, Menschen, die stets schneller bereit sind, ihr „Kreuzige ihn“ als ein „Halleluja“ zu rufen.

Valentin war grüssend herzugeeilt, das Gepäck des jungen Herrn in Empfang zu nehmen, und aus den Fenstern des Inspektorhauses lugten fröhliche Gesichter, die sich über die Ankunft jenes geheimnisvollen Musikanten freuten, der in dieser sonst an Erlebnissen so armen Einsamkeit für lange Zeit den Gesprächsstoff gebildet hatte.

Bis der Oberförster starb. — bis Frau Mainau und Nanna in die Stadt übersiedelten und niemand mehr da war, mit dem man Erinnerungen tauschen konnte.

Dann kam durch die Pastorentöchter die erste Nachricht, jubelnd von Nanna geschickt, dass die drei Musikanten entlarvt seien als Herren aus der besten Gesellschaft, die, auf einer Fusswanderung begriffen, infolge des mangelnden Nachtquartiers auf die so entzückend amüsante Idee gekommen waren, als verkappte Dorfmusikanten in dem Schloss zum Tanze aufzuspielen.

Da gab es ein grosses Hallo und nicht endendes Gelächter, und Valentin warf sich stolz in die Brust und sagte: „Wie stehe ich nun da? Kenne ich mich als ehemals fürstlicher Lakei auf Menschen aus oder nicht?“

Und nun kam einer der jungen Künstler, gerade der hübscheste und feinste, als Gast in das Haus, fürerst wohl, um an den Jagden teilzunehmen, und dann, wie das gnädige Fräulein sagte, um sich von seinen anstrengenden Konzertstudien etwas zu erholen!

Man fand auch die Idee von Fräulein von Heimdall so nett, den Kaffeetisch zum erstenmal unter den Linden decken zu lassen, wo damals die drei Musikanten ihr Abendbrot serviert bekamen!

Es sollte zur heiteren Erinnerung sein! — Diesmal aber sassen sie nicht abseits gerückt und allein, sondern die Gutsherrschaft repräsentierte selber an dem Tisch, für den Fräulein Edelgard den schönsten Strauss blühender Rosen von den herbstlichen Beeten gesammelt hatte.

Die Nächte wurden doch schon empfindlich kühl, und die Rosen entblätterten, ohne dass die nachwachsenden Knospen noch zur Perfektion kamen.

Die beiden Töchter des Pastors und die beiden Herren aus der Metropole, die als erste Weidmänner bereits mit dem Morgenzug eingetroffen waren, hatten sich schon in dem Garten versammelt, um den Ankömmling mit einem „schwarzen Tässchen“ zu empfangen.

Die Stimmung war sehr heiter, denn die Grossstädter erachteten einen Landaufenthalt für privilegiert, sich einmal gründlich auszutoben — um die, durch Frack und Smoking, als die Zwangsjacken moderner Salons, eingeklemmten Glieder wieder gelenkig zu machen!

Nicht nur aus den Bergen wohnt die Freiheit, sondern überall da, wo man Joch und Bann der Menschheit einmal energisch vom Nacken schütteln kann!

Edelgard kam dem Gast entgegen.

Balder irrte sich nicht, er hatte scharfe Augen und ein gutes Gedächtnis, — sie trug dasselbe entzückende weisse Spitzenkleid wie damals, nur die festlichen Blumen an der Brust fehlten.

Als die junge Dame ihm die Hand bot und Bragi sie — unfähig, in diesem Augenblick zu sprechen — an die Lippen zog, erhob sich hinter ihnen ein wahrer Hexensabbat von Jagdhörnern, Hirschmuscheln, Wachtelpfeifen und Hasenquäken, von dem jungen, übermütigen Volk virtuos gehandhabt, und Pastors Susi jubelte schon von weitem: „Diesmal kommen Sie zu spät, Herr Dorfmusikante! Wir haben Ihnen den Rang abgelaufen und sind bereits für die ganze nächste Zeit im Hause hier engagiert!“

„Glauben Sie aber ja nicht, Fräulein Suschen, dass ich darum nach Ihrer Pfeife tanze!“ lachte Papa Heimdall und hielt sich die Ohren zu. „Diese Pfeife würde sicher allabendlich zum Minnedienst kommandiert und bei Walzer und Polka hier im Hause hätte das Wild in Wald und Feld gute Tage!“

Da war über die Verlegenheit der ersten Begrüssung eine leuchtend bunte Brücke zu der allgemeinen Heiterkeit geschlagen, und Balder begriff es selber nicht, warum ihm der Gedanke an ein erstes Wiederbegegnen mit Edelgard den Atem benahm wie einem Mann, den die hohen Wogen der Freude zu ersticken drohen.

Sein Wiedersehen mit Fräulein von Heimdall im Konzertzimmer deuchte ihm nur gleich einem wirren Traum. Da hatte die übergrosse Aufregung über ihre plötzliche Anwesenheit, über die vertauschten Noten, die ihm ein so grausiges Fiasko bereiten und ihm alle Kaltblütigkeit nehmen sollten, seine Seele mit eisigen Krallen gepackt und geschüttelt, und als sie ihm entgegentrat, sauste und brauste es vor seinen Ohren — er begriff sich und seine Schwäche in jenem Augenblick selber nicht.

Nun war alles gut.

Der Ring hatte sich geschlossen. Er stand wieder an demselben Fleck ihr gegenüber wie damals, als er voll heissen Entzückens ihren Anblick zum erstenmal auf sich wirken fühlte, gleich einer Offenbarung, die einem Künstler das Antlitz seiner Muse entschleiert.

Der Realist Heinrich hatte nichts weiter an ihr gesehen als ein sehr nettes, liebenswürdiges Mädel, das famos die Hausfrau spielt, wenn sie den Kuchenteller herumreicht, Florians listigen Äuglein hatte einzig die Perlenkette imponiert, die ihr an dem schlanken Hals erglänzte, und deren Wert er alsogleich in bare Tausende umsetzte, — der Phantast und Träumer Bragi jedoch, der noch an holde Märchen glaubt, sah etwas so ganz Wundersames — einen Schlossbau voll alter Traditionen, eine gleissende, in Licht, Silber und Blütenpracht getauchte Festtafel, eine lichte Frauengestalt, die, von schimmernder Gloriole umgeben, ihm lächelnd entgegentritt und ihm, dem Beleidigten, Gedemütigten, eine rote Rose reicht.

Und nun steht er abermals vor ihr, nicht mehr als armer Spielmann, der für ein wenig singendes und klingendes Herzblut um ein Stück Brot und ein Nachtlager auf Heu und Stroh bittet, sondern wieder wie ein Ebenbürtiger, mit aller Ehre und Zuvorkommenheit in dieser traumhaft schönen Umgebung, in das Reich der Göttin Minne selber aufgenommen!

Er wusste es selber kaum noch, dass er so heiter auf einen Scherz eingehen und so fröhlich lachen könne, und jetzt, wo er sofort von all dem Übermut in Empfang genommen wird und seine musikalische Partie in dem Sankt-Hubertus-Konzert zuerteilt bekommt, mit dem die andern Weidmänner, gleich ihm, in Idesfelde begrüsst werden sollen!

Der pensionierte Major von Repp, der auf regelrecht zugeschnittenem Lindenblatt wundervoll „blatten“ kann, dass man ihn, wenn er nur ein etwas naiveres Gesicht machen wollte, für ein Rehkitz höchstselber halten könnte, überreicht Balder seine Treiberklapper und versichert, dass er sie nur gegen das musikalische Lindenblatt eintausche, weil er nicht genugsam Genie sei, um solch eine Klapper gefühlvoll genug bei dem Ständchen zu spielen, und der aufgehende Stern am Himmel der Kunst bemüht sich, den grossen Chor aus Odins wilder Jagd, mit viel Hingabe und Eindringen in die harmonische Seele des Ganzen, zu verstärken.

„Ich mache einen Jagdhund!“ erklärt Susi und nimmt ein sechstes Stück Kuchen, dieweil sie den Teller in ihrer nächsten Nähe „für Nachbestellungen“ zurückhält.

Ihre Schwester Käthe ringt die Hände.

„Susi, wenn du nicht wohlerzogen sein willst, so sei eitel! Denk’ an deine Taille! — Herr Ministerialrat, nehmen Sie ihr, bitte, die Krippe weg! Man nennt meine Fräulein Schwester schon in der ganzen Gegend ‚das Kuchenbegräbnis‘, und solche Nachbarschaft ist mir peinlich!“

Susi bellte als Antwort wie Bravo, der inspektorliche Jagdhund, und der Ministerialrat legte ihr noch zwei grosse Streifen Butterkuchen zu dem übrigen Vorrat.

„Das ist ja ein entzückender Titel, meine Gnädigste! Ich suche lange nach einem Mausoleum, wohin ich mich nach vollendetem Pilgerlauf wirklich behaglich mal ausstrecken kann! Ich war stets ein Freund von Süssigkeiten, und ein Kuchenbegräbnis garantiert mir neben dem vollen Komfort der Neuzeit auch noch die beste Verköstigung! Gestatten Sie, Fräulein Susi, dass ich zwei Plätze, für mich und meine Frau, bei Ihnen belege?!“ — Lauter Beifall. — Die junge Dame kläfft voll imponierender Vielseitigkeit nunmehr wie ein Mopspudelmischvieh und wird ohne Debatte nach dieser Probe dem wilden Jäger attachiert.

Nach dem Kaffee soll noch ein Bummel durch die Felder nach dem Pumpenkopf gemacht werden, einem Montblanc, der die respektable Höhe von vier Meter fünfzig erreicht, wie der Major die hiesige Gebirgslandschaft verhöhnt, von dem man aber gratis einen grandiosen Ausblick über das umliegende Europa und die nächstangrenzenden Erdteile geniesst, wenn die Sonne untergeht.

„Wir haben heute nacht nur noch drei Grad über Null gehabt!“ mahnt der Ministerialrat. „Es wäre möglich, dass wir auf dem Pumpenkopf schon Neuschnee haben! Drohender Gletscherbildungen wegen rate ich den Herrschaften, sich mit Tau und Eispickel zu versehen!“

„Mäxchen, du bist ein Schandmaul!“ lobt Herr von Heimdall den ehemaligen Schulkamerad, „kannst so bleiben.“

Und dann wandert man los.

Der Geheimrat hat lustiges Leben so gern. Am wohlsten ist es ihm in Idesfelde, wenn er das ganze Haus voll lieber, wohlbekannter Gäste hat, die ihm das alte Gemäuer auf den Kopf stellen.

Weil es dann gut auslüftet! wie Mäxchen sofort das Verdienst der edlen Gastfreiheit beschneidet.

Wie zauberschön ist es in diesem weiten Gottesfrieden!

Weitgedehnt liegen die Felder, abgeerntet und zum Teil wieder mit Wintersaat bestellt, die ihre smaragdgrünen Streifen zwischen die dunkle Krume des Ackers schiebt.

Herbstblumen weben ein buntes Muster über die Kanten des Wegraines, und drüben, wo sich der Kiefernwald teilt und eine breite Schneise sich öffnet, da glühen die Sonnenstrahlen in wundervoller Pracht auf dem lang ausgebreiteten Purpur des Heidekrautes.

Welch eine Poesie! Welch ein Zauber träumender Schönheit!

Die Vögel, die sich über ihr im Abendgold baden, singen ihr Lob und preisen den Herrn und Meister, der auch in tiefster Einsamkeit seine Wunderwerke den lebendigen Menschenherzen und sehenden Augen kundgetan.

Da gibt es gar viele, die achtlos an solch einem Stückchen vergessenen Paradieses vorüberschreiten, ein steinern Herz in der Brust, mit blinden Augen, all die praktischen Landwirte, wie auch Schall einer ist, der über das einzige Stück schlechten Grund und Bodens schilt, dieses Ödland, auf dem nur ein paar elende Kuscheln und das Unkraut Erika wächst!

Edelgard aber liebt gerade dieses reizende Erdenfleckchen ganz besonders, und als es sich zufällig trifft, dass Balder an ihrer Seite schreitet, so hebt sie die weisse Hand, die die Sonne zärtlich mit ihren glühendsten Küssen bedeckt, und weist nach der Ebene hinüber.

„Bei einem solchen Anblick von Gold und Glut hat Schröer gewiss sein ‚Heidekind‘ komponiert!“ sagt sie weich. „Ich nehme an, dass Sie das Lied kennen.“

Balder nickt. „Vertontes Heimweh! Ich habe solch eine Landschaft vor unsrer Fusswanderung nicht zu sehen bekommen, Grossstadt und Badeleben bildeten den Horizont, der mein Dasein begrenzte.“

„Und doch sprechen Sie von Heimweh?“

„Wenn man das ‚Heidekind‘ so todtraurig schluchzen hört, so lernt man daran glauben, auch ohne solch eine wabernde Blumenlohe gesehen zu haben!“

„Wie schön sagen Sie das! — Ja, es liegt etwas Geheimnisvolles in solch einem Brennen, das durch die ganze Schöpfung geht, ob als Spiegelbilder eines vergangenen oder Ahnung eines kommenden Weltenbrandes — wer weiss es!“

„Ich glaube nur, mein gnädiges Fräulein, ein Weltenbrand, wie man sich seiner durch sagenhafte Zeiten hindurch erinnert oder als Flammen einstiger Vernichtung erwartet, dürfte ein weniger friedliches Bild sein!“

„Das gewiss. Ich denke in diesem Augenblick mehr an ein Werden dabei, als an ein Vergehen!“

„Flammen, aus denen ein Phönix steigt, der erste gefiederte Lichtfalter, den es aus dem Dunst und Qualm einer tiefgesunkenen Welt in das Idealreich aller sonnigen Schönheit emporzog!“

„Jenes Feuermeer zwischen den Baumriesen dort zeigt keine Spur von Rauch und Russgewölk! So rein, so klar, so goldig geläutert müsste eigentlich das erste Flammenlodern gewesen sein, aus dem der Erdenball emporstieg!“

„Da Liebe eine Welt geschaffen, so ist dieser holde Glaube wohl berechtigt!“ sagte er leise, und sein Blick lag still und feierlich auf ihrem edlen Profil, das sich neben ihm wie eine zartgeschnittene Gemme von dem tiefblauen Himmelsgrund abhob, „denn die Flammen einer Gottesliebe, die ihr so seliges ‚Werde!‘ sprach, können nicht weh getan, nicht gebrannt haben, können nicht durch all den schmutzigen Brodem entheiligt gewesen sein, den erst das Böse in die Welt trug, seitdem die Menschen begannen zu sündigen und durch ihren Fall die Welt mit sich zur Tiefe rissen!“

Die lustige Gesellschaft, die vor ihnen schritt, machte halt, und Susi wandte sich zurück und rief: „Wo soll es hingehen, Edelgard? Welchen Weg wünschest du, hier am Wald entlang oder durch die Heide, über ‚Nannas Ruh‘?“

„Der letztere Weg ist wohl der schönere!“

„Also los!“

Man schritt querfeldein, dem Brachland entgegen.

„Nannas Ruh?“ fragte Balder und sah seine Nachbarin forschend an. „Hat Fräulein Mainau diesen Namen gegeben?“

Edelgard zögerte mit der Antwort. — Er ahnte es nicht, dass seit ihren Kinderjahren, als die Stiefmutter ihr diesen Namen noch nicht genommen, das Waldplätzchen an der Heide ihre kleine Idylle war, wohin sie besonders gern mit dem Obstkörbchen flüchtete, in dieser schützenden Stille des Weltfriedens mit Bienen und Käfern ein Liebesmahl zu halten.

Er denkt an Nanna Mainau, weil er ihren Doppelnamen nicht kennt.

Sicherlich freut es ihn, von ihr sprechen zu können.

Warum soll sie ihm eine derartige Herzensfreude nicht machen?

„Ob ich dich liebe, was geht es dich an?“, und in der Variante dieses Goethewortes: Ob du mein einziges Interesse, mein einziger Gedanke warst, seit uns ein Zufall in so wundersamem Schicksalsspiel zusammenführte, was geht es dich an?!

Nanna Mainau hat oftmals hier an meiner Seite gesessen, wenn wir unser Lieblingslämmchen zwischen dem Ginster weideten oder die ersten Ostereier am Gründonnerstag hier in der Heide versteckt bekamen! Wieviel mag die arme Kleine jetzt hierher denken!

Balder sah just einer blauen Sylvia nach, die mit zarten Flügeln um eine Glockenblume gaukelte und in der Sonne aussah, als ob ihre Schmetterlingsflügel rosig durchleuchtet seien. Sie zittert von einer Blüte zur andern, bis sie endlich, des Spieles müde, auf den ersten besten Kelch herniedersinkt. Schmetterling!

„Fräulein Mainau ist nicht sonderlich gern in der Stadt,“ sagt er zerstreut: „was ich nun, wo ich das Land ihrer Sehnsucht kenne, begreife!“

Edelgard wundert sich, dass er nicht von ihr als von „Nanna“ spricht, da das Waldkind doch ihn, den Fremden, so selbstverständlich und vertraut nur „Balder“ nannte. Sie fährt freundlich fort: „Es würde Ihnen gewiss Freude machen, Herr Bragi, zu erleben, wie solch ein Sehnen gestillt wird, wenn Mutter und Tochter eine Einladung nach Idesfelde erhielten!“

Ganz gross und wundersam trifft sie der Blick seiner dunklen Augen.

Beinah erschrocken.

Warum diese Frage? Will sie ihm dadurch andeuten, dass das Interesse, das die Kleine offensichtlich an ihm nimmt, ihren Beifall findet? Will sie ihm vielleicht auf taktvolle Weise klarmachen, dass sie für ihn, den armen, ehemaligen Dorfmusikanten, einen Stern bedeutet, zu dem man wohl verehrungsvoll aufblickt, den man aber nicht begehrt?

Hat sein Auge unbewusst eine zu heisse und tiefe Sprache geredet, die sie nicht verstehen darf und mag?

Glühende Blutwellen der Bestürzung fluten in sein Antlitz empor, und als Edelgard sie bemerkt und zu Nannas Interesse deutet, da wird ihr Angesicht um so bleicher, je tiefer das seine sich rötet.

„Der Frau Oberförster würde eine Luftveränderung wohl gut tun,“ sagt er mit gedämpfter Stimme, „und wenn ihre Tochter hört, wie fröhlich man in dem gastlichen Hause hier ist, so wird sie gewiss recht traurig sein, in unsrer Mitte fehlen zu müssen.“ —

Der Major schwenkt den Hut und ruft, stehenbleibend, Fräulein von Heimdall zur Schiedsrichterin über eine Streitfrage an, die zwischen ihm und Susi entbrannt ist, und das junge Mädchen muss wohl oder übel Red’ und Antwort stehen und schreitet resigniert neben dem Jugendfreund des Vaters das letzte Stückchen Weges bis zu dem Pumpenkopf hinan.

Am nächsten Vormittag, als die Post gekommen ist, sitzt man auf der Terrasse beisammen und liest die Briefe oder blättert in den Zeitungen, die, wie stets, mehr schlimme als gute Nachrichten aus dem verderbten Weltenkreis bringen.

Auch für Herrn Bragi sind etliche Tagesblätter nachgeschickt, und als der junge Musiker einen Blick hineingetan, erhebt er sich und schreitet langsam, wie von schwerer Last gebeugt, den Parkweg hinab in die buntgefärbten Anlagen hinein.

Edelgard hat ihn beobachtet.

Seine anfängliche fieberhafte Erregung, als sein Blick die Spalten überflog, seine Betroffenheit, sein entsetzter Blick beim Lesen sagen ihr alles.

Kritiken!

Sie tritt zu ihrem Vater, flüstert ihm ein paar Worte ins Ohr, und der Geheimrat erhebt sich sofort, legt die Hand seiner Tochter auf den Arm und schreitet mit ihr die Treppenstufen hinab, dem jungen Musiker unauffällig zu folgen.

„Wir müssen ihn ein wenig unter Augen haben, Papa! Seine Gemütsverfassung ist derartig, dass sie ihm noch gefährlich werden kann!“

„Du hast recht, Liebling! Vor der Kritik war mir alsogleich bange. Der arme Kerl hat sich voll wahnsinniger Energie aufgerafft und um jeden Preis gespielt. Das Laienpublikum war von Fiebergluten geblendet, aber die Rezensenten werden der himmelstürmenden Eigenart der extravaganten Darbietung schwerlich gerecht werden. Gleichviel. Wir haben nun mal die Hände über ein gehetztes Wild gebreitet und werden alles aufbieten, ihm guten und sicheren Weg zu bereiten.“

Unter einer Traueresche, die ihre schlanken Zweige tief über die runde Sitzbank der von ihr gebildeten Laube breitet, sitzt Balder.

Sein Haupt ist tief zur Brust gesunken. Mit weit offenem Blick starrt er auf das fahle Laub, das unter seinen Füssen zermürbt.

Sein eigenes Bild, das er schaut. Vom Sturm abgerissen und zerfetzt, vom Rauhreif getroffen, erbarmungslos unter die Füsse getreten.

Still, zu Tode matt, nicht einmal die Kraft, noch im Sterben aufzuschreien.

Er zittert nur, und sinkt in sich zusammen.

Die Kritik.

Er hat zu früh gejubelt.

Er hat gewähnt, es sei ein Wunder an ihm geschehen.

In einem Augenblick grösster Verlassenheit sei ein lichtes Gnadenbild vom Himmel herniedergestiegen, seine Hand, seinen Bogen zu weihen, einen Psalter höchster Leidenschaft, grösster seelischer Erhebung zu seinem Preis zu singen.

War es ein Mozart-Quartett?

Man nannte es so. — Vielleicht waren es die Noten, die er spielte, — ihre tiefinnerste Bedeutung war es nicht. — Es war ein Liebeslied ... oder ein Klang voll Sehnsucht ... voll Triumph, ein Kampf der Verzweiflung zwischen Leben und Sterben.

Und das Publikum tobte Beifall.

Da glaubte er an etwas Grosses, Göttliches, das stärker ist als der Tod.

Und nun?

Was wissen die Menschen, wie dem Spielmann zumute war, der ein Quartett von Mozart herunterraste? Er hat es nicht gehört, dass seine Mitspieler sich empörten, derart von seinen Tempis vergewaltigt zu werden.

Aus hilfloser Liebenswürdigkeit haben sie sich von ihm mit fortreissen lassen. Wie solch ein Spiel überhaupt möglich war? Ja, wären sie nicht so sattelfest gewesen, hätten sie ihre Instrumente nicht so meisterlich in der Hand gehabt und beherrscht!

Dies betont auch die Kritik und reisst den rücksichtslosen Draufgänger zusammen, ironisiert seine Zigeunermusik, die sich wohl ein Primas in einem Kabarett, aber kein Schüler des H’schen Konservatoriums leisten dürfe.

Was nun?

Da kam wieder ein Blitz aus heiterem Himmel und schmetterte all seine Hoffnungen, alle Illusionen, das ganze goldene Gnadenbild mit dem Heiligenschein in alle Tiefen seines Elends zurück.

Schritte nahen, ein Schatten fällt in die Laube.

Der Geheimrat und Edelgard stehen vor ihm.

Der Bankier nimmt ungeniert neben ihm Platz.

„Warum flüchten Sie in die Einsamkeit? Haben Sie schlechte Nachrichten bekommen?“

Balder schrickt empor.

Mechanisch greift er in die Rocktasche und reicht Herrn von Heimdall die Zeitung. Dann erhebt er sich hastig, Edelgard seinen Platz anzubieten.

Mit freundlichem Lächeln wehrt sie ab.

Warum soll sie dem zukünftigen Gatten ihrer Freundin gegenüber verlegen oder zurückhaltend sein? Solcher Formenkram tritt vor der drohenden Gefahr, die diese Kritik für Leib und Leben des Künstlers einschliesst, zurück.

Sie setzt sich neben ihn und sagt sehr ruhig und freundlich: „Erachten Sie mich nicht in ernsten Stunden als eine Fremde, sondern als eine gute Freundin, die die Liebe zur Musik Ihnen wahlverwandt macht. — Lies doch die Besprechung aus der Zeitung vor, Papa, um so besser können wir uns aussprechen!“

Heimdall liest.

Balder Bragi erwartet, dass laute Ausrufe der Empörung die Lektüre unterbrechen werden, und seine Nerven zucken unter den grausamen Worten zusammen wie unter Peitschenhieben.

Aber der Bankier wettert nicht los. Seine Stimme klingt so gelassen, als ob er einen Wetterbericht vortrage.

Schliesslich lacht er. — Tatsächlich, er lacht.

„Der Mann hat einesteils recht, Bragi! Sie haben wie ein Tollhäusler gespielt, so wahnsinnig eigenartig nämlich. Sie haben Mozart über den Haufen geworfen; ihn nicht, aber die Tradition, wie dies Quartett bis dato gespielt ist. — Musik ist Kunst, — lässt sich die freie Göttin in ein Schema zwingen? Warum sollen wir modernen Menschen, die erlauben, dass die Maler grüne Bäume lila und den blauen Himmel maigrün und lebende Gesichter wie Totenmasken malen, nicht auch der Musik eine Seele und Klangfärbung geben, wie uns das beliebt? — Ihr Spiel mag korrekt oder unkorrekt gewesen sein; hochgradig originell war es sicher, denn Volkes Stimme, Gottes Stimme! und das Publikum tobte Beifall. — Dies sei nur in der Verblüffung geschehen, behauptet der Kritikus? Ach nein! Verblüffung macht starr und stumm, Begeisterung schafft Lärm und Leben! Warum war das Quartett, wie Sie es auffassten, falsch? Es hat viel Beifall gefunden! Dass Sie die Mitspieler mit fortrissen, beweist die Kraft Ihrer Leistung! Jedenfalls ist etwas durch Sie geschehen, was nach der Kritik unerhört war, also einzig in seiner Art, und das sichert Ihnen das Verdienst des vollkommen Neuen auf altem Gebiet. Es liegt lediglich an der Auffassung. Hätte Sarasate gesagt: ‚Wir wollen das Quartett mal in dieser Auffassung versuchen!‘ — es wäre eine geniale Tat gewesen. — Aber da werden auch kleine Nebensächlichkeiten an Ihnen gegeisselt, die das ‚Kokettieren mit dem Publikum‘ auslösen soll. Pardon — wenn ich mir eine Frage erlaube: Haben Sie den Herrn einmal angeborgt und nicht zurückgezahlt, oder haben sie eine gemeinsame Erbtante, die Sie bevorzugt?“

Balder hatte lebhaft aufgeschaut, auf das äusserste erstaunt. Und anstatt sich totzuschiessen, musste er lächeln.

„Ich hatte das Unglück, dass ein sehr reiche, junge Dame ihre Verlobung mit dem Neffen dieses Kritikschreibers auflöste — weil ... weil ...“

„Sie Herrn Bragi heiraten wollte? Das lässt diese persönlichen Angriffe allerdings begreiflich erscheinen. — Sie mögen für ein Schlusskonzert des Konservatoriums nicht vorschriftsmässig gespielt haben, nach allem aber, was sich vor den Augen des Publikums abspielte, war das, was Sie trotzdem noch boten, ganz hervorragend tüchtig. Und nun Kopf hoch! Auf Grund und Boden, wo nur Nesseln für Sie wuchern, wollen wir keine Lorbeerernte erwarten. Sie vertrauen sich vorerst meiner Führung an. Ich habe in der Metropole alle nötigen Leute an der Hand, um Ihnen fortzuhelfen. Meine Tochter versteht viel von Musik. Benutzen Sie Ihren Aufenthalt hier und spielen Sie sich auf ein recht erwähltes Programm gut ein. Lassen Sie uns zuhören und vertrauen Sie dem feinen Kunstsinn Edelgards. Dann wollen wir bald sehen, wie der Hase läuft!“ — Der Sprecher stand auf, drückte dem jungen Manne vergnüglich die Hand und sagte: „Zeit bringt Rosen! Sie werden sie pflücken! Auf Wiedersehen!“

Er trat dem jungen Förster entgegen, der kam, noch ein Letztes für die morgige erste Jagd zu verabreden.

Gegen Abend sollten die letzten der Gäste noch mit dem Schnellzug eintreffen, während die Herren der Umgegend sich zu dem Rendezvous unter den Schoppereichen versammelten.

Edelgard nahm das Gespräch in ihrer ruhigen, so liebenswürdigen Weise wieder auf.

„Es war sehr schade, dass Sie nicht mehr die ‚Mazurka‘ von Zarzyki spielten, ich hätte sie so gern von Ihnen gehört!“

„Es war wohl ein Glück, dass es nicht geschah!“

„Seien Sie nicht verbittert, das erlaube ich nicht. — Brachten Sie Ihre Noten mit her?“

Er lächelte wieder. „Zum Teil, gnädiges Fräulein.“

„Ich liebe die ‚Mazurka‘ so sehr! Auch die ‚Legende‘ von Böhm. Es würde mir so viel Freude machen, Sie zu begleiten! Ich bin gewohnt, mit Geige zusammen zu spielen.“

Seine Augen leuchteten auf. „Das wäre ja entzückend! Ich hoffe, ich habe Noten für Geige und Klavier unter meinem Vorrat.“

Jedenfalls kann ich aushelfen. Wieviel wonnige ältere Meisterwerke gibt es, die Sie sicherlich bei Ihren Lehrern studierten.“

Da kam wieder Leben in seinen zusammengesunkenen Körper. Mehr und mehr flammten Interesse und Begeisterung in seinem farblosen Antlitz auf.

Edelgard hatte eine Art und Weise, dieses gemeinsame Schwelgen in Kunstgenüssen ihm lieb und ersehnt zu machen.

Immer lebhafter ward die Unterhaltung, und je mehr gemeinsame Lieblinge sie fanden, je eifriger sie ihre Sympathien und Antipathien besprachen, um so mehr wich der Bann, der anfänglich ihre Seelen noch umfangen hielt.

„Es ist so langweilig für Grossstädter auf dem Land, wenn man nicht auch die Musen zu Gast lädt, und ich hoffe, dass es eine ganz besonders gute Fee ist, die uns goldene Stunden schenkt.“

Fräulein von Heimdall lobte ihren Konzertflügel, Balder sprach seiner Geige das Wort. Man war gespannt, die Instrumente auf Harmonie und Klang zu prüfen.

Ehe sie es selber wussten, befanden sie sich auf dem Wege nach dem Musiksalon.

Frau Friederike Schall stand und schüttelte den Kopf.

„So etwas Wetterwendisches!“ schalt sie, und schob die Postkarte in die Tasche; da hätte sie sich doch eher erkundigen sollen, ehe sie dem armen Lukas eine solche Beleidigung zufügt.

Um seinetwillen kommt sie sicher auch jetzt noch nicht. Weil nun viel Leben im Herrenhaus ist, da scheint ihr der Aufenthalt annehmbarer. Mit einemmal findet es der Arzt gut, wenn Frau Mainau wieder Landluft atmet, als ob er das nicht auch schon etliche Tage früher gewusst hätte. Na, auf Hoeder kann sie nicht mehr rechnen, den hat ihre Abweisung als etwas ganz Persönliches nach dem voraufgegangenen Jammerbrief gekränkt.

Und eine Überraschung für die Herrschaften soll es sein! Gut ausgedacht — aber für mich etwas peinlich, Fräulein Edelgard gegenüber. Ob ich es ihr doch sage? Die alte Frau Oberförster ist bei uns ungenierter wie im grossen Schlosse drüben. Und Nanna? Nun, die kann es ja nach ihrer Ankunft halten, wie sie will! — Und grollend ob der zu spät erfolgten Ansage, schritt sie nach dem grossen, luftigen Gastzimmer, um für Frau Mainau und deren eigenwilliges Töchterchen die Betten frisch aufzumachen.

Herr Schall hatte keine Zeit, die Damen von der Bahn abzuholen; so wurde ein junger Knecht damit betraut, der auch pünktlich mit dem kleinen offenen Wagen an der Bahnstation wartete.

Inspektors und Oberförsters waren ja seit langen Jahren so vertraute Freunde, dass Frau Mainau es sicher nicht übelnahm, wenn sie nicht von Frau Friederike oder ihrem Gatten persönlich empfangen wurden.

Glücklicherweise kam Susi herüber, sich etwas Maggi zu leihen, war entzückt über Nannas famosen Witz, überraschen zu wollen, und erklärte sich jubelnd bereit, zum Empfang mit an die Bahn zu fahren. —

An demselben Tage hatte Edelgard einen sehr liebenswürdigen Brief an Frau Mainau geschrieben und sie nebst Tochter zu längerem Herbstaufenthalt nach Idesfelde eingeladen.






Achtes Kapitel

Das Break mit den beiden Braunen rollte in flottem Tempo Idesfelde zu.

Die Frau Oberförster sass mit leuchtenden Augen wie verklärt und grüsste mit dem Blick jeden Baum und Strauch, der ihr seit vielen, langen Jahren zum Freund geworden war.

Die Freude ist ein grosser Faktor im Rechenexempel nervöser Leiden, und die Beruhigung, eine Zeitlang nicht mehr das grausig viele Geld in der Stadt ausgeben zu müssen, sondern sparen zu können für Tage noch grösserer Ausgaben, machten ihr krankes Herz leicht, wie lange nicht mehr zuvor.

Zu angenehmer Überraschung hatte Pastors Susi sie abgeholt, und als man das Reisegepäck für den nachfolgenden Leiterwagen zum Abholen bereitgestellt hatte, stieg man ein.

Man war noch keine paar Minuten gefahren, als der Kutscher angerufen warb und die Zügel anzog.

„Ja, ja, Herr Förster, es ist noch Platz im Wagen, Sie können gern mitfahren. Heben Sie nur das Kistchen hier herauf, ich kann es unter den Sitz stellen.“

Susi hatte sich lebhaft vorgebeugt. „Ah, Herr Hoeder!“ rief sie und sah plötzlich ganz echauffiert aus. „Kommen Sie aus der Stadt? Wollen Sie mitfahren? Dann schnell einsteigen! Das ist ja grossartig, dass wir Sie abgefasst haben!“

Ein junger Herr in sehr kleidsamer Jagduniform trat grüssend an den Wagen, öffnete den Schlag und bat erst, als er schon eingestiegen war und das Break eilig weiterrollte, ihn den mitfahrenden Damen bekannt zu machen.

Bei dem Klang des Namens Mainau hob er jach den Kopf und starrte erst die Mutter, dann die Tochter wie eine Vision an. Er bemerkte, dass Frau Mainau ganz harmlos und fremd blieb, Nanna aber erst mit grossen Augen, dann, leicht errötend, mit recht abweisendem Ausdruck um das herbe Mündchen, den Kopf zur Seite wandte, als lohne es gar nicht, den Herrn anzusehen.

Langsam setzte sich Lukas nieder, Susi aber fuhr, zu Frau Mainau sprechend, eifrig fort:

„Herr Förster Hoeder, der Nachfolger Ihres geehrten Gatten, liebe Frau Oberförsterin. Wie schön, dass Sie ihn gleich kennenlernen. Nun können Sie ja bald auch Ihr ehemaliges liebes Heim wiedersehen.“

Die kranke Witwe sah den jungen Herrn mit wehmütig freundlichen Augen an, reichte ihm sehr herzlich die Hand und sagte: „So heisst auch die grüne Farbe und das traute alte Forsthaus mich alsogleich willkommen! Möchte Ihnen in demselben das nämliche, reiche Glück erblühen, wie wir es so lange Jahre darin genossen!“

Da erkannte der Förster, dass die Leidende keine Ahnung von dem Brief der Frau Friederike und der Antwort ihrer Tochter hatte, sonst hätte sich ein total anderes Interesse in ihrem Blick gespiegelt.

Er antwortete sehr höflich und wiederholte die Einladung, zu der Susi ihn provoziert hatte, dann blickte er erwartungsvoll auf Nanna.

Sie sah reizend in dem dunklen Hut aus, unter dem das Haar desto goldener hervorleuchtete.

Aber der Ausdruck ihres hübschen Gesichtchens war lediglich die Illustration zu ihrem so schroff und unhöflich abweisenden Brief, und die Hand reichte sie ihm nicht, wie die Mama es getan. — Das war die Bestätigung.

So wandte sich der Förster zu Susi, die ihn voll sichtlichen Entzückens, sehr angeregt und noch übermütiger als sonst, mit Beschlag belegte.

Da schüttelte der junge Jäger energisch etwas von sich ab, was ihm unsichtbar Herz und Geist beklemmen wollte, und war ebenso unverändert lustig und amüsant, wie es sonst sein Wesen war.

Nanna beteiligte sich nicht an der Unterhaltung, wenn die beiden aber ihre drolligen Scherze machten und ihre Neckereien trieben, so dass die Oberförsterin hell auflachen musste, was seit langer Zeit nicht mehr geschehen, dann lächelte auch Nanna, und je länger die launige Unterhaltung währte, desto ungestümer kribbelte es ihr durch alle Nerven, sich an solcher Fröhlichkeit zu beteiligen!

War es doch ihr ureigenstes Wesen, lustig zu sein, und ward ihr die Unnatur, die klagende Rolle einer ihr so fremden Muse zu spielen, schon in letzter Zeit recht sauer! — Aber sie hatte sich in ihre Schwärmerei verrannt und hielt eigensinnig an ihr fest, gleichviel, ob sie sich ihrem ganzen Wesen und Verstehen nach zu dem Weib eines Mannes eignete, dessen idealem Gedankenflug in höhere Sphären der Kunst und Wissenschaft zu folgen.

Wie hübsch war er! — Sie musste es zugeben.

Eigentlich verkörperte er ihr Ideal, seit sie als Försterstochter zum erstenmal den Freischütz gehört und sich als Agathe nach einem Max sehnte, genau solchem, wie er auf der Bühne ihr Herzchen in Flammen setzte. Und nun sass er ihr gegenüber, ganz genau so! — Die prachtvollen dunklen Blitzaugen, voll Humor und Stolz, das flotte Bärtchen und das dunkle Haar ... wie schön so eine grüne Uniform kleidet, sieht sie beinahe zum erstenmal. — Stak wohl noch kein derartig schmucker Mann darin.

Susi ist bis über die Ohren in ihn verliebt, das kann ein Blinder sehen.

Auf ihr Befragen hat Lukas erzählt, dass er in rasender Eile, Geschwindigkeit von 0,5, mit dem ersten Zug nach der Stadt dampfte, um einen Vorrat an Patronen zu holen, da die seinen für die vierzehn Tage, aus denen leicht drei Wochen werden können, „vielleicht“ nicht ausreichen, und ein Weidmann ohne Pulver und Schrot alsogleich als Rebhuhnscheuche aufs Feld gestellt werden kann, — und dann erzählt er so allerhand Schnurren von seinen Dackeln (Hunde, die Nanna so zärtlich liebt), — und schliesslich kommen sie auch auf die festliche Zeit, die nun in dem Schloss anbricht, zu sprechen.

Gestern abend haben sie schon ein wenig getanzt.

Selbstverständlich ist auch von Herrn Bragi die Rede, aber nur so nebenbei.

„Hat er nachher noch vorgespielt?“ fragt Hoeder.

Susi zuckt gleichmütig die Achseln. „Soviel ich weiss, nicht. Wir fuhren ja gleich heim. Ehrlich gestanden habe ich solch einen Vortrag nicht vermisst. Ich gestehe offen ein, dass ich ein musikalisches Ungeheuer bin, und so viel wahres, eminentes Verständnis Fräulein von Heimdall dafür besitzt, so stiefmütterlich bin ich damit bedacht!“

„Sie haben recht!“ nickt Lukas und sieht mit keiner Wimper zu Nanna hinüber. „Wenn man nicht einen tatsächlichen Genuss an der Musik hat, soll man ihr fernbleiben. Ich verstehe auch soviel davon wie der Esel vom Lautenschlagen, und bin sehr dafür, dass wir künftighin eine fidele Ecke im Nebenzimmer oder Garten bilden, wenn es am Flügel allzu klassisch wird!“

„Weiss der Kuckuck,“ lacht Susi forsch, „dass die meisten Stücke solche Trauerkutschen sind! Diese Sentimentalität! Dieses Gewimmere! Das halte ich nicht aus! — Wenn ich den lieben langen Tag wie Edelgard mit Herrn Bragi am Klavier sitzen und über all das schrecklich Unverständliche in Verzückung geraten sollte — ich würde verrückt!“

„Jedes Tierchen hat sein Pläsierchen! Ich bin fürs Fidele! Lachen und amüsieren!“

„Er ist aber ein sehr schöner, interessanter Mann und sieht doch recht gut aus!“ warf die Frau Oberförsterin freundlich ein.

„Und ein grosses Talent, ein Mann, der Zukunft hat!“ setzte Nanna mit recht ungnädigem Blick hinzu.

„Selbstverständlich, beides, obwohl Schönheit doch Geschmackssache ist!“ beharrte Susi. „Wer so völlig in der Musik aufgeht wie Edelgard, bildet sich das Antlitz ihres Ideals meist klassisch, so ernst, schwermütig, beinahe wie Bragi aussieht. — Mir fällt solch ein verkörpertes Moll zu sehr auf die Nerven! Für die Dauer hielt ich lustiges Geschöpf solch einen Anblick gar nicht aus! Wenn ich wählen soll zwischen einem Symphoniekonzert und einem Kientopp, so ziehe ich tatsächlich den letzteren vor — —“

Lukas lacht, dass seine prachtvollen Zähne unter dem dunklen Bärtchen blitzen.

„Aber Fräulein Susi! Ich wusste ja gar nicht, dass Sie taubstumm sind!“

„Taubstumm?“

„Nun ja! Ich nenne die Kinos nur ‚Theater für die Taubstummen‘, denn die fünf gesunden Sinne, die man sonst in die Oper oder das Schauspiel mitnehmen muss, um hören und in Gedanken mitreden zu können, — die sind doch bei dieser grossen naiven Laterna magica nicht nötig!“

Susi lachte schallend auf, Frau Mainau folgte, erschrocken aus ihren Gedanken auffahrend, höflich diesem Beispiel, und Nanna nickte triumphierend: „Ganz recht! Die Musik lässt sich durch keine Mimik ersetzen!“

Aber es ärgerte sie namenlos, dass der angebetete Mann anscheinend so gar keinen Effekt mehr in Idesfelde macht! Hat man etwa hier auch schon von der rasend schlechten Kritik gehört, die er nach seinem Konzert bekommen, das doch anscheinend so grossen Erfolg hatte? — Fräulein Herta hat ja schallend aufgelacht, als sie ihr von dieser entsetzlichen Zeitung erzählte: „Aus dem wird nie etwas, nie,“ hatte sie gehöhnt, „der ist jetzt schon moralisch tot!“

Da war es Nanna schon so wunderlich angst geworden.

Im Grunde genommen hat Susi recht. Was man nicht versteht und ist, das soll man auch nicht scheinen wollen. — Und im Grunde genommen versteht sie ja gar nichts von Musik. — Sie hatte sich damals, als er, der geheimnisvolle Dorfmusikant, alle neugierigen Gemüter erregte, rasend in ihn verliebt, und Edelgard sprach ja so viel von ihm, so wie es bei jungen Mädchen Sitte ist. Man muss ein Ideal haben, namentlich in der Einsamkeit.

Trotzig warf sie den Kopf zurück.

Es ist ja gut, wenn sich nicht alle in ihn verlieben, wenn Edelgard und sie die einzigen bleiben, die einen so exquisiten und vornehmen Geschmack haben!

Aber Susis Worte klingen ihr noch in den Ohren, und Hoeders fein ironischer Blick, der sie gestreift, frisst an ihrer Seele.

Nanna huscht die Treppe des Herrenhauses empor.

Sie hat Valentin aufgestöbert und ihn zum Vertrauten gemacht.

„Bitte, Alterchen, gehen Sie doch mal in das Musikzimmer, wo Fräulein Edelgard und Balder Bragi üben, und melden Sie recht aufgeregt, dass ich soeben überraschend eingetroffen sei!“

„Aufgeregt?“ Der ehemalige Lakei schüttelt den Kopf. „Aber Fräuleinchen, das schickt sich doch nicht für einen herrschaftlichen Diener! Ich werde aber eine gewisse Herzensfreudigkeit — mit aller Reserve — durch meine Stimme klingen lassen! Wo werden Sie eintreten?“

„Ich folge Ihnen auf dem Fusse! Ich muss doch den Knalleffekt sehen, den diese Überraschung macht!“

Valentin ist solch ein unvorschriftsmässiger Verkehr hier im Schloss nicht sympathisch, die ehemaligen Kinder sind doch nun erwachsen und müssten jetzt in ihrem Wesen untereinander etwas formvoller werden! — Aber er tut der Kleinen den Gefallen, streicht noch einmal glättend mit der Hand über den dunklen Tuchrock und tritt in den Musiksalon.

Nanna steht hinter dem Türflügel und schaut, fiebernd vor Spannung, diesem Wiedersehen, von dem niemand etwas ahnt, entgegen.

Der Diener räuspert sich, und Fräulein von Heimdall schaut flüchtig auf.

„Was gibt’s, Valentin?“

Der Alte legt wie in bebender Freude die Hände ineinander.

„Eine grosse Überraschung und Freude, gnädiges Fräulein! Soeben ist Fräulein Nanna Mainau aus der Stadt hier eingetroffen!“

„Ach, das ist ja sehr nett!“ lächelt Edelgard. „Ich komme gleich.“

Der Diener ist entlassen.

Balder hat den Geigenbogen sinken lassen! Gerade an der schönsten Stelle, die zum erstenmal wunderbar geglückt ist! Die Introduktion und Capriccio von Saint-Saëns! — Er hätte sich aus freien Stücken nie an eine derartige Aufgabe herangewagt, aber Edelgard hat eine so seltsame Art, ihn zu begeistern.

„Lassen Sie uns nur einmal versuchen!“ bittet sie. „Wir wollen ja keine Meisterleistung bieten, nur uns an den wundervollen Themen entzücken! Es ist schwer gesetzt — ich gebe es zu, aber warum sollten wir die verhindernden Widerwärtigkeiten — allen Schicksalsmächten zum Verdruss — nicht zwingen? Über die Kindermusik sind wir doch hinaus!“

Und wenn sie dann spielen und es glückt ihm, schaut sie zu ihm auf und lächelt ihm zu.

O dieses Lächeln!

Durch Wasser und Feuer — durch Qual und Tod würde er gehen um dieses wundersame, selige Lächeln!

So hat sie ihn damals angeschaut, als sie ihm die Rose reichte. — Sein Ritterschlag.

Und nun hat er gerade eine der schwierigsten Passagen „im Sturm genommen“, da stört Valentin mit seiner Meldung.

„Wollen Sie gehen, gnädiges Fräulein? Hat es nicht noch einen Augenblick Zeit?“

„Sie möchten gern zu Ende spielen?“

„Wir sind so glänzend im Zug! Solch einen Aufschwung der Begeisterung muss man festhalten!“

Sie spielen weiter.

Fräulein Mainau starrt auf das höchste betroffen das Unfassliche an.

Das hatte sie nicht erwartet! — Also die Musik ist ihm lieber und wichtiger als das Wiedersehen mit ihr!

Sie gräbt die Zähnchen in die Lippen.

Wie lange soll denn das Spiel noch dauern?

Jetzt erst empfindet sie, wie verständnislos sie ihm lauscht.

Susi hat recht. So etwas allzu Klassisches ist auch nicht ihr Geschmack!

Gar keine Melodie.

Sie hört und hört doch nichts.

Und dass man ihr Kommen so völlig gleichgültig abtut, verdriesst sie.

Sollte Mama doch recht haben?

Mütter haben scharfe Augen, und die Oberförsterin hat so eindringlich gebeten: „Ich bitte dich, Herzchen, deute Bragis Besuche nicht falsch! Er hat nicht viel andern Verkehr, und er kommt zu uns, weil es ihm bequem ist und er anscheinend gern von Idesfelde spricht. Du hörst, wie seine ganze Seele noch in den glänzenden Erinnerungen lebt, wie all seine Sehnsucht zum Licht emporstrebt. Du armes kleines Waldkind kannst ihm doch solche Illusionen nicht verkörpern!“

Das stimmt.

Nachdenklich, sehr nachdenklich wartet Nanna, bis das Spiel aus ist, bis sie endlich von den Musikschwärmern begrüsst wird.

Balder scheint noch immer etwas geistesabwesend zu sein.

Er begrüsst sie sehr freundlich, aber keine Spur von Aufregung, von einem Leuchten und Grüssen im Blick! — Er sagt ihr gute Worte, wie auch zuvor in der Stadt, aber weiter auch nichts.

Seine Hand umschliesst die ihre auch nicht so fest und bebend wie sonst, — sie ist wohl müde von der Anstrengung, den Bogen zu führen.

Aber er ist unverändert höflich und schliesst sich sofort an, als Fräulein von Heimdall die Hand auf den Arm der Kindergespielin legt und nach dem Inspektorhause schreitet, um Frau Mainau zu begrüssen.

Da erklärt Nanna auch die überraschende Ankunft, dass Frau Friederike sie für einen längeren Aufenthalt eingeladen hat, um der kranken Freundin Hilfe und Erholung zu bieten.

Edelgards Brief ist zu spät gekommen. Aber sie ist einverstanden, dass Mutter und Tochter bei Schalls wohnen, denn bei Herzleiden, wenn sie auch nur nervöser Natur sind, taugt das Treppensteigen nicht, und dann ist es während der Jagden und der Feste, die sie im Gefolge haben, doch recht unruhig in dem Herrenhaus.

Das Jagdfrühstück ist dem „grünen Feld“ allein serviert worden, denn die Herren hatten keine Zeit, sich umzuziehen, da sich ein neues Jagen noch während der hellen Tageszeit sogleich an das Essen anschliessen sollte. Ein feierliches Diner mit Damen sollte den Beschluss machen, und Nanna hatte an Edelgards Seite in deren Ankleidezimmer gestanden und auf die entzückende Toilette niedergeschaut, die einer der ersten Schneider in der Residenz aus lichtgrünem Krepp, mit aufgesticktem Gerank von „welken Blättern“ — als Gegenstück zu den französischen „fleurs fannées“ — komponiert hatte.

Das bunte Herbstlaub wirkte fabelhaft, um so mehr, als der Raureif in Metalleffekten darüber schillerte, und Nanna lobte die meisterliche Arbeit und sagte: „Für eine ‚Herbstjagd‘ ein ganz passendes Kleid, wenn es nur zum Mittagessen und nicht in Wald und Heide draussen getragen wird!“

Da lachten sie beide, und die junge Schlossherrin fuhr liebenswürdig fort: „Dein so düster schwarzes Kleid aber passt nicht zu einem so fröhlichen Diner, darum wollen wir es mit einem weissen vertauschen, das dir passen wird. Mit schwarzem Band oder Jettschmuck getragen, gehört es unter die Abtrauer!“

Da hatte Nanna, wie früher schon so oft und viel, herzlich zu danken, und in ihrer freudigen Erregung bemerkte sie nicht das beinahe nervöse Bemühen der Freundin, ihr so viel Liebes und Gutes wie nur möglich anzutun.

Wenn man mit dem Herzen sieht, so blickt man scharf, und Edelgards feiner Beobachtung war es nicht entgangen, dass Balder durchaus keine Eile hatte, seine Hausgenossin aus der Stadt wiederzusehen.

Trug sie, Edelgard, vielleicht schuld daran, dass sie durch ihre Bemühungen, ihm neues Selbstvertrauen, neuen Glauben an sein Genie und seine Kunst durch ihr gemeinsames Musizieren zu wecken, seinen Sinn allzusehr von Nanna ablenkte?

Dann wäre seine Liebe schwach und klein, und sein Spiel Stümperei, denn eines erwächst aus dem andern, und mit der Hoffnung auf die Zukunft muss die Sehnsucht nach dem Besitz der Geliebten verbunden sein, sonst sind beide, Kunst und Liebe, nur ein Wahn gewesen!

„Aber Edelgard!“ flüsterte Oberförsters Töchterlein etwas ängstlich. „Ich soll an einem derart eleganten Diner teilnehmen, wo soviel reiche, vornehme Menschen aus Stadt und Land kommen? — Ich bin nie viel aus meinem Waldhaus herausgekommen ...“

„Aber Kind! Du kannst doch Suppe essen!“ scherzte die junge Dame. „Ausserdem würde Herr Bragi sich wundern, wenn du fehltest!“

„Das ist es ja, — er würde glauben, ich fürchte mich, und kindisches Wesen kann er nicht leiden!“

Dann hatte Fräulein von Heimdall in den Salons zu begrüssen, wo die Gattinnen der auswärtigen Herren, die für etliche Tage ebenfalls nach Idesfelde geladen waren, sich versammelten, um im offenen Wagen der Jagd nachzufahren, wenn sie sich in die weiter entlegenen Reviere hinüberspann.

Im Inspektorhaus stand Frau Friederike am Tisch und schenkte die Tassen voll Fleischbrühe, in die sie zuvor die frischen Eier geschlagen.

Die beiden jungen Mädchen aus dem Pfarrhaus waren heimlich „hinten herum“ gekommen, um hinter den Gardinen das seltene Schauspiel zu sehen, wie eine so grosse Jagdgesellschaft „Aufbruch“ macht.

In der Stille des Landlebens wird ja jeder Anlass freudig aufgegriffen, um ein Ereignis daraus zu machen.

Nanna schob den Vorhang gelassen zur Seite.

„Warum soll man uns nicht sehen?“ sagte sie. „Bringt es doch den Jägern Glück, wenn junge Mädchen ihnen nachschauen!“

„Ist Herr Bragi mit von der Partie?“

„Als Künstler? Nein!“

„Ich dachte von früher her!“

„Seine Eltern liebten keinen Landaufenthalt, er kannte nur die Residenz und die elegantesten Bäder!“

„Ich glaube, so ein frisch-frei-fröhliches Jagen würde auch gar nicht für ihn passen!“

Nanna furchte ein wenig die Stirn. Sie erkennt immer deutlicher, wie wenig das Land die Kunst und die Kunst das Landleben versteht.

Die Tür öffnet sich.

Lukas Hoeder tritt ein.

Fröhlichste, sehr amüsante Begrüssung. Mit allen schüttelt er sich die Hand, Nanna macht er nur von weitem eine Verbeugung. Er richtet auch nie ein Wort an sie, wenn sie gar nicht da wäre, würde es dasselbe sein.

Es dauert nicht mehr lange, dann macht sie solch ein Übersehen nervös.

Als die Jagdgesellschaft den Gutshof verlässt, schreitet Hoeder an der Seite des Bankiers voraus.

Susi rast vor Begeisterung! Wie die Schwester sie „anärgert“!

Wie brillant der Förster aussieht! Ein Bild von einem Jägersmann! — Wer unter all den Herren kann neben ihm bestehen! Keiner! Und Suschen breitet stürmisch die Arme aus und singt mit schallender Stimme:


„Er hat fürwahr den besten Schuss getan!

Das kündet Glück für morgen an!“



und dann schwenkt sie in eine andere Melodie um:


„Durch die Wälder, durch die Auen,

streift ich sonst mit frohem Sinn!“



Dabei fasst sie Nanna bei den Schultern und schüttelt sie aufgeregt: „Menschenskind, steh nicht da wie eine Steinfigur! Bist doch selbst ein Jägermädel und stimmst nicht in mein Lied ein? — Lacht nicht dein Herz bei dem Anblick solch eines schmucken Burschen?“

Inspektor Schall, Frau Friederike, all die jungen Mädchen, die als Stützen lernen und flink hierhergehuscht sind, stimmen ein, und aller Mund ist voll Lob und Entzücken über Lukas Hoeder!

Nanna hat selten so blass ausgesehen wie soeben. — Von Balder spricht niemand. Man zollt ihm die nötigste Anerkennung, weiter nichts. Höchstens ein respektvolles Staunen, wie grossartig das gnädige Fräulein zu dem Künstler passt.

Der grosse Speisesaal flimmert im Licht elektrischer Lampen.

Man hat die eigene grosse, imposante Lichtanlage auf dem Gut, die mit einem einzigen kurzen Druck Haus, Hof und Stallungen in blendende Helle taucht. So hat man nicht mit Leuchtkörpern in dem herrlich grossen Raum gespart, in dessen Mitte eine Tafel gedeckt ist, so geschmackvoll schön, dass Balders Blick wie gebannt in Entzücken an solchem Anblick haftet.

Eine Jagdtafel.

Über dem weissglänzenden Damast liegen grünseidene Überdecken, umspielt von graziösen Eichen- und Buchenzweigen, zwischen deren welkes Laub von ausgesuchter Farbenpracht das tiefgesättigte Tannengrün seine Schatten wirft.

Auf flachen Silberschalen liegen die Früchte in gleicher Umrahmung, und um sie her funkelt es von Kristall und Silber, glänzt das erlesendste Porzellan aus Limoges, das im Stil des alten Meissners kostbare Figuren von Mensch und Tier aus dem Jägerleben darstellt.

Nanna hat sich einer atembeklemmenden Befangenheit nicht erwehren können, als sie zuvor schon die strahlend erleuchteten Salons betreten, die sie seit Jahren kennt, allerdings nur, um sie schnell und neugierig einmal unter Fräulein Bitterolfs Führung bei hellem Tage zu durchschreiten.

In diesem festlichen Glanz, als erwachsenes junges Mädchen, kannte sie die Gesellschaftsräume noch nicht, die jetzt, so magisch hell und geheimnisvoll durchduftet, einen total andern Eindruck machen als ehemals in ihrer verhüllten und verhängten Pracht.

Und während sie, trotz aller Anstrengung, möglichst unbefangen zu erscheinen, doch scheu zurückweicht, nachdem die fremden Damen ein paar Worte an sie gerichtet haben, die sie manchmal nicht recht zu beantworten weiss, beobachtet sie Balder.

Sie wähnte, dass er, ebenso salonfremd wie sie, an ihrer Seite verharren werde. — Sie irrte.

Hochaufgerichtet, die Augen blitzend, wie an seelischem Feuer entflammt, steht er da. Die dunklen Schatten, die wie Grabeslast auf ihm gelagert, ihn in der Finsternis zu bannen, sind zerronnen in Licht und Schein, und wie aus einem schweren Traum erwachend, schaut er um sich her Bilder der Vergangenheit, die neu zum Leben erwacht!

Wie ruhig, sicher, elegant bewegt er sich auf dem spiegelnden Parkett, inmitten einer Gesellschaft, die Nanna so fremd und unverstanden ist, wie eine neue Welt.

Je befangener und überflüssiger das Waldkind sich in dieser Umgebung fühlt, desto lebhafter wird Balder, — desto wohliger fühlt er sich in dieser altbekannten Atmosphäre.

Fräulein Mainau kennt weder die Residenz mit ihrem Highlife, kennt nicht die Interessen, die die elegante Welt darin zusammenführt, kann nicht dem pointierten Dialog folgen, der die Unterhaltung würzt.

Sie atmet immer beklommener, sie hat immer unangenehmer das Gefühl, als brenne der Boden unter ihren Füssen.

Der junge Violinkünstler dahingegen ist ganz in seinem Element.

Die Gattinnen von zwei Grossindustriellen zeichnen ihn gewaltig aus, sie kokettieren und schwatzen, sie verwetten ihre grossen und kleinen Finger, dass sie ihn lancieren werden, — bald, sehr bald und schnell! Du liebe Zeit! Wer gibt in der Metropole den Ton an? Wer spielt dort bei allem und jedem die erste Violine? Die Musik gewiss nicht, sondern die schönen und reichen Frauen, die aus ihren Lieblingen machen was sie wollen!

Mit ihren kleinen, zarten, brillantenglitzernden Händen, für die schon ein Fächer, ein Blumenstrauss zu schwere Last scheint, heben sie den grössten stärksten Mann spielend leicht empor — so hoch, bis alle Augen auf ihn gerichtet sind, bis alle den Geschmack seiner Gönnerinnen teilen.

Nur ein Künstler muss er sein! — Ein Stern unter Sternen!

Das Diner verläuft sehr animiert.

Balder sitzt neben Nanna.

Sie klagt ihm ihre Benommenheit von Kopf und Herz. — Er lächelt darüber, als könne er so etwas nicht begreifen.

Er ist liebenswürdig zu ihr, sehr nett und sehr freundlich wie stets, aber man nimmt ihn so viel in Anspruch, seine Nachbarin zur Rechten hat so viel mit ihm zu plaudern, die Gegenübersitzenden ziehen ihn ebenfalls so oft in das Gespräch und wissen ihn zu fesseln, und das kleine, einfache Waldkind sitzt immer mehr wie Butter an der Sonne und kann dem hohen Flug eines Falters nicht folgen, der mit glänzenden Flügeln zur Sonne strebt.

Nach Tisch muss Herr Bragi selbstverständlich spielen.

Welch ein schöner Anblick!

So völlig anders als der müde, gequälte Mann mit einem Blick, der um sich her ein Otterngeschmeiss züngeln sieht und ihm doch nicht entrinnen kann.

Und jetzt?

Wie frei, wie hochgewachsen aus Dorn und Distel heraus.

Er spielt wie getragen von Begeisterung einen Hymnus der Auferstehung.

Edelgards weisse Hände gleiten über die Tasten.

Ihre Begleitung fügt sich seinem Spiel an wie die Seele dem Körper.

Das ist nicht Geige, das ist nicht Klavier, — es ist beides zusammen! Verschmolzen in einem Meer voll Klang und Sang, ein Hauch im All, der sich zurückfindet zu dem Urquell aller Harmonien — — Sphärenmusik.

Nur selten einmal flammt ein Blick aus Balders dunklen Augen über die schweigsamen Lauscher.

Zumeist ruht er auf Edelgards reizendem Haupt.

Wie in durstigen Zügen trinkt er sich satt an diesem idealen Bild, dieser Verkörperung seines Schönheitsideals, das sich ihm so nahe herabgeneigt hat, wie vom Himmel selber gekommen.

Der Brillantreif, von Smaragden überbrückt, sprüht zuckende Blitze in dem duftig gelockten Haar, das noch goldiger glänzt als Nannas stumpfes Blond.

Nanna!

Seltsam, dass Fräulein von Heimdall denselben Namen trägt wie das Waldkind.

Die wilde kleine Rose neben der königlichen Freundin!

Als der Geheimrat gestern abend nach „Nanna“ rief, erbot sich Balder, Fräulein Mainau aus dem Garten heraufholen zu wollen.

Der alte Herr lachte und klärte den Irrtum auf.

Er musste an die beiden Eleonoren denken.

Aber Tasso war kein Spielmann, sondern ein Dichter.

Die Geige jauchzt himmelhoch auf unter seinen Händen.

Er möchte in Tönen dichten! In süsser Melodie alles ausströmen lassen, was sein ganzes Sein durchglüht.

An dieses wonnevolle, hohe, minnigliche Weib, das in Schimmer und Licht neben ihm atmet, möchte er solch tief geheimes Liebeswerben richten!

Einen Rosenstrauss von Noten!

Armer Gärtner, vergisst du die trübe Poesie, die schon ein anderer vertont hat?


„Dir darf ich keinen reichen —

du bist zu hoch und schön —

nur die Liebe ohnegleichen

bleibt ewig im Herzen stehn!“



Und doch schluchzt auch ihm diese Liebesnot im Herzen:


„Wohin ich geh und schaue —“



Und er schaut in ihre Augen, die soeben voll wundersamen Ausdrucks auf ihn gerichtet sind.

Was sagen sie ihm? — Was?

Vielleicht verraten sie es doch noch einmal, was jetzt die dunklen Wimpern schon wieder so geheimnisvoll verschleiern. Dann — wenn er nicht nur in kleinem Kreise Wohlgesinnter zu Dank gespielt hat, sondern sich den Beifall einer ganzen Welt errang!

Dass er das will und kann, empfindet er in dieser Stunde.

Frau Mainau hat sich wunderbar in der kurzen Zeit ihrer Anwesenheit in Idesfelde erholt.

Sie hat blühendere Farbe bekommen und macht bereits längere Promenaden durch den Park.

Auch den lieben, alten Weg möchte sie einmal wieder gehen, den sie früher so oft an der Seite des geliebten Gatten zurückgelegt hat, die schöne, schattige Waldstrasse nach dem Forsthaus.

Susi ist jetzt so oft auf dem Gutshof, sie will die Zeit recht ausnutzen, mit Nanna einmal wieder zusammen zu sein, wenn sie aber da ist, dann huscht ihr Blick auffällig oft vom Hoftor nach dem Herrenhaus und vom Herrenhaus nach dem Hoftor.

„Sie weiss ja ganz genau, dass Hoeder jetzt viel hier sein muss!“ flüstert Frau Friederike Nanna zu, und diese nickt zerstreut und sagt lakonisch: „Warum auch nicht? Sie scheinen sich recht gern zu haben!“

Susi hat der Frau Oberförster heftig zugesetzt, das schöne Wetter zu benutzen und den projektierten Waldspaziergang zu machen! Sie geht selbstverständlich mit! Und wenn es Frau Mainau zu weit wird, läuft sie flugs zurück und holt einen Wagen oder den Rollstuhl vom alten Müller, der vom Geheimrat aufs Altenteil gesetzt ist und der lahmen Füsse wegen den schönen Fahrstuhl geschenkt bekam.

Das macht der Leidenden Courage.

Man wandert durch den köstlichen, farbenfreudig geschmückten Herbstwald, und je vergnüglicher Susi schwatzt und unterhält, um so einsilbiger wird Nanna.

Sie ist in letzter Zeit überhaupt sehr viel still und in sich gekehrt, namentlich nach dem Diner, wo sie ein wunderbar wehes Empfinden mit heimgenommen.

Ihr ist’s, als sei sie lange Zeit blind gewesen und plötzlich sehend geworden.

Was sie sah, war eine hohe, himmelhohe Scheidewand, die schob sich zwischen sie und Balder.

Aus dem Gebüsch tritt eine Gestalt auf den Weg.

Ein junger Forsteleve, der neu gekommen, Susi aber bereits kennt und grüsst.

„Na, Herr Wagner, was tun Sie denn hier?“ fragt das junge Mädchen wohlwollend.

„Wir gehen das Revier hier ab, Fräulein. Der Herr Förster kommt auch!“

Ja, er kommt wirklich, er ist schon da, als ihm Herr Wagner entgegenruft: „Herr Förster, die Damen hier wollen wohl zu uns ins Forsthaus! Sie gaben doch Lene neulich schon den Auftrag, alles sauber zu halten!“

Fröhliches Gelächter. Hoeder begrüsst die Frau Oberförster, auch Nanna macht er von weitem eine kurze Verbeugung.

„Sie hatten neulich die Liebenswürdigkeit, gnädige Frau, mir Ihren geschätzten Besuch in Aussicht zu stellen, um Ihren ehemaligen, so liebgewordenen Wirkungskreis wiederzusehen! Darauf sollte Lene, die Wirtschafterin, gefasst sein.“

Frau Mainau hat eigentlich nicht die Absicht gehabt, der Weg ist wohl reichlich weit für sie —

„Die paar Schritte!“

„Aber die Luft so herrlich frisch ... Wenn wir nicht stören, Herr Förster ... ich würde so gern das alte Haus einmal Wiedersehen!“

Selbstverständlich hat er Zeit.

Langsam schreitet man des Wegs.

Susi und Lukas Hoeder sind wieder in vollendet guter Laune.

Sie amüsieren sich prachtvoll, und über alles, was sie reden, könnte Nanna so gut mitsprechen!

Er ist gar nicht so kunstverständig und politisch und todschick und hochmodern, wie alles bei dem Jagddiner durcheinanderschwirrte, aber sie wagt kaum den Mund aufzutun, so entsetzlich ängstigt sie sich, dass der Förster doch noch sein unheimliches Schweigen brechen und ihr den Standpunkt klarmachen könne, „was für ein dummes, einfältiges Ding sie sei und wie unmanierlich und beleidigend ihre kurze Absage gewesen!“ — Und dabei gefällt er ihr so gut, von Mal zu Mal besser, obwohl er sie vollkommen ignoriert und noch kein Wort zu ihr gesprochen hat!

Es ist seltsam, dass sie kaum noch an Balder denkt, wenn sie allein ist.

Er hat ja nur noch Aug’ und Ohr für Edelgard, und wenn er auch noch nett und freundlich zu ihr ist, so fühlt sie es doch selber, dass sie tatsächlich so gar nicht zueinander passen!

Vor ihnen taucht das Forsthaus auf der kleinen Anhöhe auf, und Lukas Hoeder bietet Frau Mainau höflich den Arm und sagt: „Gestatten Sie, dass ich Sie stütze! Ich habe als Nachfolger Ihres lieben Gatten ein Recht dazu, für Sie zu sorgen, wenn ich Sie in das ehemalige Heim führe!“

Nanna bleibt etwas zurück.

Mit starrem Blick schaut sie dem trauten, alten Nest im Walde entgegen, nach dem sie anfangs vor Heimweh beinahe gestorben ist.

Heimweh? Hat sie es überwunden und vergessen? Ach nein, ihr deucht, es ist noch viel schlimmer geworden, es ist noch etwas Neues hinzugekommen, ein brennender Schmerz, den sie löschen möchte und weiss doch nicht wie!

Auf der kleinen Waldwiese weiden die Kühe.

Eine Magd kommt just mit dem Schemel und Eimer, um zu melken.

Die Kuh steht nicht, und die kleine Gesellschaft hemmt momentan den Schritt, um den Kampf der Alten mit der „Schwarzbunten“ anzusehen.

„Das ist ja unsre Mirzel! Meine kleine, liebe Mirzel, die ich selber als Kälbchen aufgezogen habe! — Die Frau macht das ja ganz falsch! So ist’s die Kuh nicht gewöhnt, auf der Weide gemolken zu werden!“

„Das weiss der Kuckuck! Es ist jeden Tag der wahnsinnigste Tanz mit dem Tier, dass ich schon willens war, es zu verkaufen, obwohl es eine hervorragend gute Kuh ist!“

„Mirzel verkaufen? Nur das nicht! Es ist Ihre beste!“ ruft die Oberförsterin erschreckt.

„Gut gesagt, Frau Mainau! Wenn der Racker aber nicht steht?“

Er verstummt und schaut Nanna nach, die schnell und aufgeregt davoneilt, wie in jauchzender Wiedersehensfreude, schon von weitem: „Mein Mirzi! Mein Mirzi!“ schreit und leichtfüssig, alle Hindernisse des wohlbekannten Pfades nehmend, wenig Augenblicke später neben der Kuh steht.

Sie kriegt den Kopf des prachtvollen Tieres mit beiden Händen zu fassen, so wie sie es früher tat, legt die Arme um den spiegelnden Nacken und scheint es mit zärtlichen Worten zu liebkosen.

„Die Mirzel versteht es!“ nickt die Oberförsterin leise. „Du lieber Himmel, die Freude von dem Kind!“

Lukas Hoeder steht regungslos und schaut. Er sieht, wie die Schecke den Kopf gegen den Arm ihres ehemaligen Pflegemütterchens reibt, behaglich brummt und sich willig zu dem nahen Haselgebüsch führen lässt.

„Anders tut sie es nämlich nicht!“ lacht Frau Mainau. „Den Unsinn hat ihr Nanna ein paarmal bei Regenwetter angewöhnt, und seit der Zeit wollte das eigensinnige Geschöpf sich nur an derselben Stelle, wo sie die Nussblätter abfressen konnte, melken lassen!“

„Über so was! Und ich habe extra den kleinen Zaun um die Stauden schlagen lassen, damit mir die Kühe und Ziegen nicht die ganzen Nüsse ruinierten!“

„Es hat dem Gesträuch seltsamerweise nicht viel geschadet, — die Stämme sind schon zu dick und die kleinen Zweige wachsen nach!“

Hoeder lachte. „Es ist zum erstenmal, dass ich diesen Fall erlebe! Man sieht, dass man als Hinderwäldler und Junggeselle noch viel hinzulernen muss!“

„Natürlich!“ neckte Susi. „Sie wollten gewiss bei Ihrem Dauerskat mit Haselnüssen um Europa spielen! Aber faktisch! Jetzt steht das bockige Vieh wie ein Lamm und lässt sich von Nanna tadellos melken!“

Es lag ein absonderlicher Ausdruck in Hoeders Gesicht, als er das überraschende Bild im Waldesgrün ansah und nachdenklich den dunkeln kleinen Bart über der Lippe hochstrich.

„Wir sind alle Ihrer verehrten Fräulein Tochter recht zu Dank verpflichtet, Frau Oberförster!“ sagt er mit höflicher Verbeugung gegen die alte Dame. „Aber ich bitte, mir in das Haus zu folgen, das Stehen wird Ihnen zu lang!“

Sie schritten weiter und beobachteten amüsiert, wie die alte Dora mit lebhaftesten Gesten eitel Anerkennung und Bewunderung für das kluge Stadtfräulein fand!

Nur langsam, Schritt für Schritt, öfters stehenbleibend, näherte man sich der Oberförsterei, und ehe noch die Haustür erreicht war, kam Nanna im Sturmschritt zurück.

Ihre Wangen glühten in Freude und Eifer, die Blauaugen lachten und das erst so müde, einsilbige Mädchen war wie durch einen Zauber vollkommen ausgewechselt.

Sie hatte den Hut abgenommen, die Sonne glänzte auf dem Blondhaar und über ihr im Eschenbaume schüttelte ein Windstoss das welke Laub herunter, dass ihre zierliche Gestalt wie von einem Goldregen umwirbelt war.

Mit schnellem Schritt trat ihr Lukas entgegen.

„Verbindlichsten Dank, Fräulein Mainau! Hoffentlich hat Dora nicht ermangelt, Ihnen ebenfalls ihre Erkenntlichkeit auszudrücken!“

„Für die Freude, mein treues Mirzelchen wiedersehen zu können?!“ Sie schüttelte aufgeregt den Kopf und lachte immer noch über das ganze Gesicht. „Sie hat mich tatsächlich wiedererkannt, Muttchen!“

„Und du kommst schon zurück? Hast du denn gut ausgemolken!“

„Dora bat, dass ich ihr den Schemel freigeben möchte, damit sich das Tier nicht wieder allzusehr an mich gewöhnen solle!“

Da flogs wie ein schneller Schatten über Hoeders Antlitz; Susi aber rief mit gerungenen Händen: „Trau du dem alten Faultier! Ich kenne die Dora! Morgen schon schickt sie dir ‚eine Post‘ auf den Gutshof, dass du doch für ein weniges bei ihr einschauen möchtest! Die Mirzel stünd fein wieder nicht!“

Ein schneller, forschender Blick des Försters traf Blondköpfchen, aber er sagte nichts, sondern wandte seine aufmerksame Fürsorge der Mama zu, die an seinem Arm die Steintreppe emporstieg.

„Um so besser! So kann ich öfters bei Mirzel sein und helfen!“ rief das junge Mädchen lebhaft, wandte sich hastig zur Seite und lief um das Haus herum nach dem Hof.

„Muss erst mal nach den Hühnern sehen, was aus meinen Küken geworden ist! Wehe Ihnen, Herr Hoeder, wenn Kille, mein Augentrost und Liebling, etwa von dem Habicht geholt ist!“

Sie rief es heiter zurück und Frau Mainau lächelte wehmütig: „Gott sei Dank, dass sie dies Wiedersehen so freudig auffasst, ich fürchtete, es würde viele Tränen geben!“

„Ihre Fräulein Tochter litt an Heimweh?“

„Ich glaube ja! Wennschon sie es sehr heldenhaft niederrang, um mir das kranke Herz nicht noch kränker zu machen!“

„Tatsächlich? Wie brav wäre das von ihr gewesen. — Warum blieben Sie nicht in dem Dorfe wohnen, Frau Mainau! Bei Solk wäre in dem neuen Haus viel Platz gewesen!“

„Mein Zustand bedingte damals die Nähe eines Arztes!“

„Aber jetzt fühlen Sie sich ruhiger und wohler?“

„Es deucht mir so.“

„Ihre Fräulein Tochter hatte sich in letzter Zeit an das Stadtleben gewöhnt?“

„Sie kam sich nicht mehr so verlassen und verloren vor, als sie ein paar Menschen kennengelernt hatte!“

Da schlossen sich seine Lippen wieder herb und fest.

Also doch! Nicht nur ein Werk braver Pflichttreue! Er weiss es ja, hat es ja durch Susi erfahren, dass Nanna ihren angeschwärmten, geheimnisvollen Musiker so überraschend wiedergefunden und Briefe stürmischer Erregung darüber nach Idesfelde schrieb! Er freute sich, dass ein Forstläufer kam und den Herrn Förster dringlich sprechen wollte. So überliess er die Sorge für Frau Mainau dem Pastorentöchterlein und Mamsell Lene, die dick und gravitätisch aus der Küche herzugewackelt kam und die sehr geehrte Vorgängerin hier im Hause mit viel rührsamen Worten und Verbeugungen begrüsste.

Lukas schritt an der Seite des Unterbediensteten ein kleines Stückchen Wegs in den Wald hinein, wo ein paar starke überständige Stämme ausgeholzt werden sollten und noch nähere Instruktionen vonnöten waren.

Er ward länger als gedacht aufgehalten und eilte hastig nach dem Hause zurück, aus Zeitersparnis quer durch das Buschholz, das den Garten abgrenzt.

Ungehört schritt er auf dem weichen Moos und schmalen Sandweg herzu und sah plötzlich seine Bella vor der Laube stehen, schweifwedelnd, kurze, beinah klägliche Laute ausstossend.

Er hob aufmerkend den Kopf.

Der Hund sprang in die Laube hinein mit dem ganz eigenartigen Winseln, das Freude und Aufregung bei einem Wiedersehen markierte.

Behutsam näherte er sich von der Seite und schaute unbemerkt in den Schatten von Kürbisblättern, türkischen Bohnen, Flieder und Geissblatt hinein.

Seine Hand, die sonst so sicher an der Büchse lag und nicht bebte, selbst wenn es einen Gang, einen Schuss auf Tod und Leben galt, zuckte leicht zurück und umfasste die schlanken Jasminzweige, die sie zurückbog, fester.

Vor ihm, auf der niedern Bank sass, wie in stummer Qual zusammengesunken, eine schlanke Mädchengestalt.

Das dunkle Trauerkleid lag ernst und schwer auf dem moosigen Stein, und durch die Finger der gefalteten Hände, die das Köpfchen stützten, rannen Tränen.

Leidenschaftliches Schluchzen erschütterte den ganzen Körper und Bella schmiegte den Kopf an die Knie ihrer ehemaligen Spielgenossin, wollte trösten und wusste doch nicht wie!

Nanna.

Wie gebannt von unaussprechlichen Empfindungen stand Lukas.

Tränen! Dennoch Tränen!

Warum weint ein Mädchen, das einen jungen Künstler liebt und an seiner Seite einem irren, wirren Wanderleben voll bunter Abwechslung entgegenstrebt, wenn sie ein Stückchen tiefeinsamer, langweiliger Kinderzeit flüchtig wieder sieht?

Welch ein Widerspruch liegt darin!

Wie kann ein Herz, das einem fahrenden Gesellen gehört, noch so treuinnig an der Heimat hängen?

Fehlt vielleicht eines ihrer befiederten Lieblingskinder aus dem Hühnervolk? Nein, er weiss, sie sind alle vollzählig da, mit dem Raubzeug hat er aufgeräumt.

Sie weint! — Warum?

Liebt sie den Künstler Bragi doch nicht?

Wollte sie ihre Sehnsucht tatsächlich der kranken Mutter opfern?

Warum kam sie dann freiwillig dennoch hierher, in das Haus eines Mannes, dessen Werbung sie so schroff und kurz, so nichtachtend beinah, ohne ein freundliches Wort des Bedauerns zurückgewiesen? Würde sie ihn jetzt an ihrer Seite dulden, weil sie das Landleben doch dem Trubel der Stadt vorzieht?

„Fahr hin! Ich kann nicht zweimal knien, um alles Heil der Welt!“ singt unser ritterlicher Dichter Strachwitz, und Lukas Hoeder empfindet wie er.

Und doch!

Leicht wird ihm sein trotziger Stolz nicht.

Wie ist sie so reizend! So wonniglich in lachendem Jubel, wie rührend lieb das Blondköpfchen, niedergebrochen im Weh, gleich einer Rose im Tau!

Sie richtet sich ein wenig auf, nimmt zärtlich wie ein Kind die klagende Bella um den Hals und liebkost den treuen Hund.

Welch ein Bild!

Glücklich in alle Ewigkeit der Mann, an dessen Herzen aus solch gefühlsinnigem Kind ein Weib erwächst!

Er ist es nicht. — Sie hiess ihn gehen. —

— Ungesehen, wie er gekommen, weicht er zurück. — Er hat keine Eile mehr, in das Haus zu kommen.

Bei Frau Mainau hat er sich entschuldigt. Sie kennt des Dienstes nicht nur ewig gleichgestellte, sondern auch recht tyrannische Uhr.

Er kehrt zu den Holzhauern zurück, lässt sich seine Flinte aus dem Forsthaus holen und streift ruhelos durch den Wald. — Seine Gedanken stürmen.

Eine wilde Laube gurrt über ihm im Holz, wird flüchtig und streicht vor ihm auf über die Schneise.

Mechanisch hebt er das Gewehr und schiesst.

Fällt sie? —

Zum erstenmal seit langer Zeit hat er nicht getroffen.

Er, der beste Schütze rings im Lande.

Als er spät nach Hause kommt, empfängt ihn die Mamsell mit einem wahren Wortschwall von Begeisterung über die Damen Mainau.

Die Mutter so gut, so rührend freundlich und geduldig in allem Leid, und die Tochter, ja du liebe Zeit! Was ist die für ein Prachtmädel! Nicht nur, dass sie ihnen die beste Kuh erhalten, denn Mirzel lässt sich unter den Nussstauden nun auch tadellos von Dora melken! Nein, ihr Entsetzen, der Quälgeist des ganzen Hauses, dem der Herr Förster so oft kaltes oder halb rohes Essen verdankt, der Kochherd ist von Fräulein Nanna in Ordnung gebracht! — War ein von auswärts bestellter, darum hat ihn niemand regieren können! Nur an den Zügen hat’s gelegen, und dann musste Fräulein Nanna es sich auch erst mit Wind ausprobieren! Bei starkem Ost muss die Klappe in der Röhre zugestellt werden! Na, nun brennt er wie verrückt! — So ein liebes Mädel! Recht oft wiederkommen muss sie! Da ist noch so vielerlei hier im alten Hause, womit man nicht recht Bescheid weiss! Räucherkammer und so weiter! — Das alles muss sie erst mal der Mamsell zeigen!“ —

— Lukas Hoeder sitzt allein. Erst putzt er seine Flinte. Dann liest er Zeitung. Für nichts hat er die rechte Aufmerksamkeit. Er ruft den Praktikanten. „Wir wollen eine Partie spielen!“

Es geschieht. Lukas verliert, wieder und immer wieder.

Der Praktikant lacht hell auf. „Alle Donner! Was müssen Sie für ein Glück in der Liebe haben, Herr Förster!“ —

Alle empfindlichen Pflanzen und Zierbäume, die Sommers über in grossen Kübeln im Freien gestanden, hat der Gärtner in den grossen Salon getragen, in dem seinerzeit an Nannas Geburtstag getanzt wurde, um denselben in eine Art Wintergarten umzuwandeln.

Herr von Heimdall kommt von der Besichtigung desselben zurück.

Es ist wirklich sehr nett geworden und der brave Kerl, der Hermann, ist so stolz auf sein Werk. Wir wollen ihm die Ehre antun und heute abend eine Bowle darin trinken!

Das findet vielen Anklang.

Die meisten der Jagdgäste sind nur Eintagsfliegen gewesen und nach dem letzten grossen Treiben wieder abgereist, nur der Major und ein Rentier, die über viel freie Zeit verfügen, sind noch dageblieben, um etliche Fasanen zu schiessen. Der Arzt, ein sehr angenehmer Gesellschafter, ist mit seiner Gattin aus dem kleinen Nachbarsflecken gekommen, um sich für den Hasen, den Heimdall der Frau Doktorin geschickt, zu bedanken. Man sitzt nach dem Abendessen in dem Gartensalon in kleinen Gruppen zusammen. Nanna und Frau Schall sind auch noch zu einem Glas Bowle herübergeholt. Es fällt Frau Friederike auf, dass die Kleine gar nicht so pressiert ist, in dem Herrenhaus zu sein.

Nur wenn sie direkt aufgefordert wird, leistet sie den Herrschaften Gesellschaft.

Der Inspektor ist mit dem Förster auf einem Pferdehandel für Hoeder in der Stadt.

In ein paar bequemen, mit Kissen belegten Korbsesseln haben Edelgard, Nanna und Balder Platz genommen.

Sie plaudern, abseits gerückt von den andern.

„Warum kamst du so selten in den letzten Tagen, wenn wir musizierten, Nanna?“

„Du weisst doch, Edelgard, dass die Mamsell knall auf Fall abgereist ist, weil ihr Verlobter nach Südamerika auswandern und sie mitnehmen möchte. Ich helfe nun, da so sehr viel zu tun ist!“

„Unsinn! Du sollst dich hier ausruhen!“

„Warum mich derart foltern? Ich kenne kein grösseres Vergnügen, als in Haus und Hof zu wirtschaften. Alles andre, mitsamt dem ganzen Stadtleben, ist ja doch nur Unnatur, künstlicher Drill für mich! Mama ist auch so sehr gern hier und erholt sich besser und schneller als in der schlechten Luft der vielen Fabrikschlöte. Weisst du darum auch das Neueste? Ich will deinen Vater bitten, dass ich anstatt der Mamsell bleiben und hier eine feste Anstellung in Idesfelde bekommen kann, das würde mein Ideal sein!“

Edelgard ist sehr überrascht. „Ist das dein Ernst?“

„Mein vollkommenster!“

„Aber Kind! Du als Mamsell!“

„Ich verstehe wirklich genau soviel wie die alte!“ lacht Nanna; „und maule nicht mal so oft wie die!“

„Das meine ich nicht, Kleinchen! Aber hier in der Einsamkeit — du bist so jung ... Was sagen Sie dazu, Herr Bragi?“

„Ich verstehe es vollkommen, dass man sich nur da glücklich fühlt, wo alte Erinnerungen und alte Interessen wurzeln!“

„Und nennen sich selber einen Falter, der zum Licht strebt?“

Balder spricht so ruhig, so ernst.

„Es gibt so verschiedenartiges Licht, mein gnädiges Fräulein, und so viel Augen sehnsüchtig nach ihm ausschauen, in so viel verschiedenartigem Glanz spiegelt es sich darin! — Ein Vogel Phönix muss zur Sonne empor, weil sie sein Lebenselement ist, eine Nachtigall sucht das süss geheime Mondeslicht, weil es ihrer Lieder Heimat ist, die ‚Lichtfreunde‘, die leichtbeschwingten, silberschimmernden, man nennt sie im Volksmund auch ‚Geister‘, schwirren in phantastischem Reigen um die elektrischen Flammen, die mitten im Gewühl der Grossstädte an hohen Kandelabern aus der eleganten Blütenpracht vornehmer Parkanlagen sich erheben, — nun — und das bescheidene, häusliche Heimchen, das liebt gar keinen hohen Flug! — Es sieht sein friedliches Glück im Licht des Herdfeuers, beim Schein des Lämpchens, von dem die schelmische Julie ihrem Plumket vorsingt:


„Sitzest du so ganz alleine

bei des Lämpchens trautem Scheine,

musst du dir ein Weibchen frein,

und du bist nicht mehr allein!“



Edelgard summt leise die Melodie aus „Martha“ und nickt sinnenden Beifall.

„Sie haben recht! Wenn Nanna solch ein Lämpchen wählt, so ist es auch ihr Glück! Dann bleibst du am besten gleich hier, Kleinchen?“

„Wenn dein Vater mich engagiert, hole ich schleunigst unsre Möbel und schlage hier für immer Wurzel.“

„Es ist seltsam, welch eine Anziehungskraft Idesfelde für sensible Menschen haben muss,“ stimmt Balder zu, „nicht ich allein, sondern auch meine beiden Freunde, denen ich zu ihren Orchesterengagements gratulierte, erinnern sich so lebhaft und gern an unser amüsantes Wanderdebüt hier im Schloss!“

„Ihre Freunde!“ unterbricht Fräulein von Heimdall; „wohin hat diese Lichtfalter ihr Verhängnis geführt?“

„Ich fürchte, für Florian war es ein recht gefährliches, ein Irrlicht, das ihn lockte. Das Orchester, an dem er ein Engagement nahm, schwebt über blumenbedecktem Sumpf.“

„Dort in der Ecke stand damals der Tisch, an dem Sie spielten!“ klingt Frau Friederikes Stimme neben ihnen, sie will sich verabschieden, da sie noch einen ganzen Korb voll Wäsche strecken muss. Nanna soll aber entschieden noch hierbleiben.

„Unter keinen Umständen! Die künftige Mamsell gehört an Ihre Seite.“

Frau Schall lacht über das ganze Gesicht, als sie gehen.

Balder nimmt wieder an Edelgards Seite Platz. — Der Mond scheint voll und klar durch die unverhüllten Scheiben, er füllt die Plätze an dem künstlichen Boskett von Orangen-, Lorbeer-, Oleander- und Granatbäumen mehr als die elektrischen Flammen, die hinter gedämpftem Glas brennen. —

„Damals! — Frau Inspektor erinnert an damals! — Als ob es dessen bedürfte!“

„Bei mir gewiss nicht!“ schüttelt Edelgard träumerisch das schöne Haupt. Die weiche Seide fliesst in glänzenden Falten an ihrer Gestalt nieder und liegt wie verkörperter Mondesglanz auf den dunkelblauen Samtkissen.

Der volle Arm hängt lässig an der Sessellehne nieder und die breiten Goldreifen schimmern magisch durch das Dämmerlicht. Wie meist blühen Blumen an Edelgards Brust, und ihr süsser Duft weht zart, wie Liebesgrüssen, zu ihm herüber, und berauschten Balders Sinn.

Voll unwiderstehlicher Gewalt umstrickt ihn der anmutige Zauber dieses Bildes, und er fühlt, dass er kaum noch die Kraft hat, dagegen anzukämpfen.

„Sie ahnen nicht, gnädiges Fräulein, welche Huld Sie mir erwiesen, als mich die Rose aus Ihrer Hand für alle Ewigkeit zu Ihrem Ritter schlug!“

„Nur eine Rose ...“

„Das wonnevollste Symbol alles dessen, was die wahren Werte des Lebens ausmacht!“

„Könnte man verhüten, dass sie welkt!“

„Wer nicht die Dornen fürchtet und sie auf dem Herzen trägt, dem lebt sie ewig!“

Bragis Stimme klingt tief und heiss, — es ist Edelgard, als ströme von seinen dunkeln Augen eine Glut aus, die ihre ganze Seele in Flammen hüllt.

„Der tiefste Schmerz hat keine Lieder, das höchste Glück hat keinen Laut —“ ebenso wie die Rose stumm ist und nicht reden darf, wie auch an ihrem Kelch nur klare Tropfen perlen, die einzig und allein alles menschliche Empfinden in ihr wiederspiegeln!“

„Sie lieben die Rosen?“

„Nur eine von ihnen ...“

„Nanna!“ ruft die Stimme des Geheimrats von dem Bowlentisch herüber; „biete all deine Liebenswürdigkeit auf und veranlasse Herrn Bragi, uns etwas zu spielen! — Ohne Klavierbegleitung, hier im Mondschein! Die Frau Doktor meint, das müsse von ganz besonderem Reiz sein!“

Balder hat sich fast ungestüm erhoben.

„Sie haben nur zu befehlen, gnädigste Frau!“

„Zu dieser poetischen Staffage gehört etwas ganz Lyrisches, Sie Künstler von Gottes Gnaden“, scherzt der Major. „Spielen Sie ein bisschen Herzblut! Ich bin überzeugt, wir alle sind musikalische Löwen, und wenn wir erst geschmeckt haben, welch eine Delikatesse das ist, dann dürfen Sie so bald nicht Ihr Liebeslied vollenden!“

Der junge Spielmann antwortet nicht, er blickt auf Nanna-Edelgard, die Fürstin unter den beiden Leonoren, dann verneigt er sich stumm und wendet sich nach dem Nebensalon, seine Geige zu holen.

Er kehrt an denselben Platz zurück.

„Bravo! Tief in die duftigen Zweige zurückgewichen, Bragi?“ lacht der Major abermals. „Der kleine Sänger Büll-Büll klagt seines Herzens Lust und Leid zumeist auch dem Vollmond!“

Balder neigt sich zu Edelgard nieder und flüstert: „Man muss zuvor die Geige stimmen, ehe sie in höchsten Tönen singen kann?“

Sie nickt, als verstehe sie ihn.

Da sprühen Klänge der Leidenschaft wie rote Funken aus den Saiten.

Zigeunerweisen. Wild, jauchzend, hinreissend in heissem Werben.

„Eine Erinnerung an die drei zigeunernden Dorfmusikanten, die ehemals hier im Schloss Einkehr hielten, Herr Geheimrat!“ ruft er dem Bankier zu und seine prachtvollen Zähne blinken im Mondlicht.

„Das ist ja wundervoll!“ flüstert die Frau Doktor, und Heimdall, der mit grossen Augen lauscht, neigt zustimmend den Kopf.

„Tatsächlich! Der junge Künstler vervollkommnet sich von Tag zu Tag! Es ist geradezu erstaunlich, wie es Edelgard versteht, seine trauernde Muse zu grossen Taten aus ihrem Götterdämmern heraus ans Licht zu locken!“

„Nun küsst sie den Liebling auch desto heisser auf die Stirn!“

„Das war schön, das war genial gespielt!“

Und nun?

Valentin meldet den Wagen des Herrn Doktors.

„Noch ein Abschiedslied, eher gehen wir nicht!“

Abermals wird es still.

Balder ist noch weiter zurückgetreten.

Sein Blick ruft: Nanna-Edelgard! Er spielt nur für sie.

Leise, weich, voll unaussprechlichen Gefühls.

Letzte Rose.

Liebt er die Rosen?

Nur eine, wie er sagt.

Und wie der letzte Ton verhallt, tritt er neben sie. Sie muss zu ihm aufsehen.

Da sieht er das selige Wunder, dass dieser einen Rose wonnenvoller Tau an den Wimpern perlt, — die Tropfen, in denen sich alles spiegelt, was ein Menschenherz erfüllt. Da frohlockt seine Seele! Da ist der leuchtende Falter des Genies in ihm geboren, der auf heiligen Schwingen zum Lichte strebt!

Es ist kalt.

Man rechnet heute nacht mit dem ersten Frost.

Wenn der Himmel so klar ist, wirft er meist seine kleinen Boten, die Schneesternchen, herunter, die schmücken, glitzernd wie ihre Genossen droben, die letzten kleinen Blumen auf der Erde und küssen sie tot. Dann schweben die Blütenseelchen davon, leicht beschwingt, wie bunte Träume, und erzählen den Sonntagskindern und Künstlern stets das neue Märchen vom ewigen Glück.

Frau Friederike und Nanna stehen am Fenster und warten auf den Wagen des Inspektors, der doch jeden Augenblick heimkommen muss.

Frau Mainau sitzt in dem behaglichen Lehnstuhl, nahe dem Ofen, in dem das erste Feuer knistert und lehnt zum erstenmal seit Monaten den Kopf wie im glücklichen Gefühl der Ruhe gegen das Kissen zurück. Vor einer Viertelstunde war der Herr Geheimrat noch da, dem Edelgard die Wünsche des Waldkindes übermittelt hatte.

Wer schnell gibt, gibt doppelt. Man soll es nie lange aufschieben, wenn man eine Freude bereiten will.

So hat er mit den Damen alles Nähere besprochen und, da es der ernste Wille des jungen Mädchens ist, die Kleine in recht generöser Weise als Mamsell engagiert. Alles schwelgt in Fröhlichkeit und Herr von Heimdall sagt nur zum Schluss lachend: „Wenn Sie keine höhere und bessere Frage noch an das Schicksal zu stellen hatten, Fräulein Nanna, — den Spass hätten Sie schon früher haben können!“

Was wird Schall sagen?

Nun wird ihm vor dem langen Winter nicht mehr grausen, denn er liebt Jugend und fröhliches Leben und ist gern gesellig. Als Nanna abreiste, hatte er recht trübselig gesagt: „Wie werden wir nun unser Forsthaus mit dem lustigen Lachtäubchen vermissen! Es ist grässlich, wenn man selbst Lebenden gegenüber als trauernde Hinterbliebene einsam Zurückbleiben muss!“

Nun war die Lücke wieder ausgefüllt.

Über den Hof klingt das Knattern der Räder auf dem hart gepflasterten Weg.

Er ist’s! Er ist’s! Die Flagge der Liebe darf wehen!

Unsinn! Die Punschgläser dürfen gefüllt werden!

Die Haustür schlägt.

Schritte erklingen.

„Ach, Herr Förster! Das ist mal nett, dass Sie erst noch Station machen!“

Schall hat gut gekauft und ist strahlender Laune, viel vergnügter als Hoeder, den die Sache doch eigentlich angeht. „Der faule Kerl verlangte, dass ich ihn noch nach Hause fahren soll! — Gibt’s nicht mehr! Er hat jetzt selber zwei kapitale Schimmelchen bei dem Pferdehändler im Stall stehen.“

„Darin nützen sie mir noch nichts!“

„Und kann darum heute noch mal zu Fuss heimwärts wandern! Hast du noch etwas Warmes für uns zu essen und zu trinken, Riekchen? Im Forsthaus wird’s wohl wieder Eisbein geben, da Mamsell Lene noch immer nicht mit dem Herd ins klare kommt!“

„Doch, doch! Sie hat Nanna zu Hilfe geholt, er brennt! Es ist ja Ostwind!“

„Die diversen Klappen und Züge begreift die alte Trantute nie! Hoeders Leidenszeit ist noch nicht zu Ende!“

Lukas steht vor Nanna. Er muss ihr die Hand reichen, er muss!

„Sie sind schon daheim, Fräulein Mainau? Im Herrenhaus waren doch Gäste und noch ist alles strahlend erleuchtet!“

„Die neue Gutsmamsell verlangte energisch heim, denn sie hatte keine Zeit mehr!“

„Die neue Mamsell? Wer ist das?“

Da gab’s die grosse Überraschung.

Wenn man aus dem Kalten in ein warmes Zimmer kommt, glüht das Gesicht. Dies schien bei Lukas der Fall zu sein, er sah plötzlich sehr rot aus.

Selbstverständlich gratulierte er und war als höflicher Mann erfreut über die vorzügliche Akquisition, die der Geheimrat für Idesfelde gemacht.

Dann wandte er sich dem Nebenzimmer zu, aus dem die kleinen Schalls wie die wild gewordenen Orgelpfeifen hervorquollen, eins nach dem andern, bis auf das Allerkleinste, sämtlich in wehenden Hemdchen! Um Päpchen noch ein Gutenachtküsschen zu schenken!

Da gab’s ein Quietschen und Schelten und Lachen und Einfangen der tollen kleinen Schar, bis das treibende Motiv ergründet war und aus der Handtasche eine grosse Tüte voll Apfelsinen tauchte!

Da hatte die arme Seele Ruh, und nach kurzer Zeit lagen die Ausreisser fernab im Seitenflügel wieder in den Bettchen, umklammerten mit drallen Fäustchen ein jedes noch seine Apfelsine und lachten im Traum.

Frau Friederike beobachtete. Sie sah die Blicke Hoeders, die immer zärtlicher und wehmutsvoller Blondköpfchen umfassten.

„Nun ist sie ja doch gekommen, Herr Förster!“ flüsterte sie. „Brauchen Sie nicht sehr dringend eine Frau Försterin?“

Er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. „Sie hat mir einen Korb gegeben, Frau Friederike!“

„Sie nimmt ihn zurück!“

„Ich bezweifle es. Für mich sind die Würfel gefallen!“

Kommt darauf an, auf welche Seite, dachte die Inspektorin, die Ehen werden im Himmel geschlossen, und sowohl ihr Gatte wie Mainaus und Hoeder hatten versichert: „Hier ist es so entzückend gemütlich! Man fühlt sich wie im Himmel!“

Da richtete es Frau Schall ein, dass sich Nanna und Hoeder recht oft sehen mussten.

Die alte Dora, die ihre ehemaligen Gebieterinnen zärtlich liebte, hatte manchmal mit der Frau Inspektor zu tuscheln.

Dann war kurz danach wieder in der Oberförsterei Holland in Not! Und Fräulein Nanna musste geholt werden, um alles in Ordnung zu bringen.

Ja, wenn Fräulein Nanna nicht wäre!

Hoeder wurde immer nervöser und aufgeregter, und Nanna hatte so oft die Augen voll Tränen, wenn sie aus dem lieben alten Heimathaus zurückkam.

Der sechste Dezember kam. Knecht-Ruprechts-Tag.

Um der Kinder willen ein grosser Tag des Herrn im Inspektorhaus.

Hoeder war einverstanden, dass er den gestrengen Ruprecht mimen sollte. Nanna ward von Frau Friederike zum Weihnachtsengel bestimmt.

Sie sah süss aus in dem weissen Kleid und dem papiergüldenen Reif nebst Stern im Haar.

Bis in der Kinderstube alles „so weit“ war, wurden Knecht Ruprecht und der Engel in den Salon gesperrt.

Da mussten sie Frau Friederike parieren.

Einen grossen Sack voll Nüsse und Pfefferkuchen hatte der splendide Bote des Christkindchens als süssen Lohn für alle Artigkeit aus eigenem Antrieb schon mitgebracht, und Frau Schall machte ein ganz seltsam verdutztes Gesicht, als sie ihn sah.

Er passte als Requisit so gar nicht in ihren Kram, aber sie musste sich zu helfen wissen.

Nun sassen sie beide ganz allein in dem dämmernden Zimmer, das heisst, Ruprecht-Lukas stand recht nah am heissen Ofen, und Nanna schien vor ihm an das Fenster geflüchtet zu sein.

Ich will euch schon zusammen bringen! dachte Amor.

Sie mussten zusammen sprechen, sie mussten.

„Wie sind diese Weihnachtsgebräuche doch so hübsch!“ hub der Förster an und rückte seinen langen, weissen Bart etwas mehr rechts. „Kam der Weihnachtsmann auch zu Ihnen, Fräulein Mainau?“

Der kleine Engel lächelte, wie eben nur ein Engel lächeln kann. „Ach, dies Entzücken, wenn man ihn kommen hörte! Wenn sein Schritt auf den Fliesen klang — und wenn er dann kam — diese Seligkeit ihn zu sehen!“

Lukas rückte den Bart wieder links, zupfte an dem Gürtelhaken des grossen Pelzes und sagte so leicht hin: „Sah er so aus wie ich?!“

„Natürlich! Ich glaube, es ist sogar noch dieselbe Lammfellmütze —“

„Wenn Sie doch noch ein Kind wären, dann würden Sie sich jetzt wieder freuen!“

„Das ist lange her!“ seufzte sie.

„Achtzehn Jahre! Bis zwanzig zählt man eigentlich noch unter die Kleinen!“ Er pustete schwer auf. „Diese Hitze! Im Pelz so nah am Ofen!“ Er nahm einen Stuhl und setzte sich.

„Und hier am Fenster ist es recht kalt!“

„Sie sind so leicht angezogen! Kommen Sie doch mehr in das Zimmer herein!“

Da setzte sie sich auf den andern Stuhl, aber immer noch in recht respektabler Entfernung von dem seinen.

„Assen Sie auch so gern Pfeffernüsse?“

„Der richtige Lebkuchen war mir lieber, der hellbraune, mit Mandeln drauf!“

„Donnerwetter, Ihnen auch? Ganz mein Geschmack!“ Er rückte näher mit dem Stuhl. „Schauderhafte Hitze hier!“

„Sie haben einen Pelz an! Ich friere noch immer!“

„Bei mir hier ist’s recht warm und mollig!“

Sie nahm den Stuhl und schob ihn dichter heran.

Beinah sassen sie schon zusammen.

Sie mussten! Es war dort zu heiss, hier zu kalt.

„Assen Sie etwa auch am Weihnachtsabend saure Leber mit Kartoffelbrei?!“ fuhr er misstrauisch fort.

„Nie!“ entrüstete sich Nanna und schauderte; „damit kann man mich jagen! So etwas kommt überhaupt nicht auf meinen Tisch!“

„Auf meinen auch nicht! Wir scheinen in vielen Dingen sehr merkwürdig zu sympathisieren! — Es ist immer noch zu heiss hier ...“

„Und von dem Fenster zieht es immer noch bis hierher!“

Sie fassen a tempo die Stühle, — ein energischer Schupps — sie stehen beinah nebeneinander.

Da mussten sie sich beim Sprechen in die Augen sehen! Sie wollen’s eigentlich nicht, aber sie müssen es.

„Hatten Sie es eigentlich gern, dass Ihr Vater ein Jägersmann war?“ fährt er ganz harmlos fort, „oder schwärmten Sie mehr für Soldaten, oder Schauspieler, oder ... oder Schriftsteller?“

Sie schüttelt den Kopf, erst sehr abweisend gegen all die aufgezählten Menschenklassen, dann schwärmerisch, indem sie beide Händchen gegen die Brust drückt: „Nur Forstleute!“ versichert sie, als gelte es, einen Verfassungseid zu leisten, so feierlich und begeistert! — Die grüne Farbe war seit jeher meine Farbe und darum habe ich ihr nun auch Treue geschworen!“

Es ist so heiss, dass er den Pelz über der Brust aufreisst. Wenn dadurch die grünen Aufschläge seines Jägerkleides sichtbar werden, ist es ein Zufall.

Nanna blickt wie verklärt darauf nieder, und weil er näher rückt, so schlurrt ihr Stuhl auch noch heran Da sitzen sie ganz nah, Seite an Seite. Nicht freiwillig — sie mussten es!

„Und meine Lieblingsfarbe ist blond!“ entfährt es ihm voll glühenden Eifers, „eigentlich genau so blond, wie Sie sind, Fräulein Nanna ...“

Donnerwetter ... geht gerade in diesem Augenblick die Tür auf!

Er räuspert sich und Nanna hustet. — Es ist teils zu heiss und teils zu kalt im Zimmer.

Frau Friederike steht auf der Schwelle und macht ein Gesicht, als ob sie niessen wolle.

„Nanna, hier ist der Korb mit den Äpfeln und Nüssen für den Knecht Ruprecht!“

Das junge Mädchen springt ganz verwirrt auf, fasst den Korb und reicht ihn Hoeder dar.

„Also für Sie, Herr Förster!“

Lukas nimmt ihn zerstreut in Empfang.

„Nein, nein! Ist ja ein Irrtum! Den Korb müssen Sie ja behalten, Nanna!“ ruft die Inspektorin mit furchtbar klarer, deutlicher Stimme und Fräulein Mainau fährt abermals zu und nimmt Hoeder den Korb wieder ab.

Da schlägt Frau Friederike die Hände über dem Kopf zusammen: „Kinder, was ist jetzt hier geschehen?!“

Ganz erschrocken starrt sich das junge Paar an.

„Was denn Frau Schall?“

Da klingt es feierlich von den Lippen der Himmelsehenstifterin: „Nanna hat Herrn Förster Hoeder einen Korb gegeben, das kann ich beschwören! Aber sie hat ihn auch vor meinen Augen zurückgenommen, das kann ich ebenfalls beschwören!“ und dann fügt sie kurz und schnell hinzu: „So, liebe Leutchen, und das Weitere macht ihr wohl unter euch alleine ab!“

„Gegen Tatsachen lässt sich nicht streiten!“ klingt es wie ein Jubelschrei von den Lippen des jungen Jägersmannes, er wirft den dicken Pelz ab, reisst den Bart herunter und breitet stürmisch die Arme aus.

„Wenn du das getan hast, Nanna, dann kann dieser arme, abgeblitzte Kerl wohl tatsächlich zum zweitenmal an deinem Herzchen anklopfen?“ lacht er sie an.

„Hast ja schon längst deinen Einzug gehalten, du lieber, lieber Herzkönig du!“

Da hält er sie im Arm und küsst sie! Und draussen durch die kahlen Baumwipfel braust ein gewaltiger Sturm, derselbe, auf dem Odin in tosendem Wetter einherjagt, mit Hussaruf und Hörnerklang, als weidgerechteste Musik, wenn ein frisches Jägerblut ein Waldmägdlein als zärtliches Bräutlein zu eigen nimmt!

Diesen Sang und Klang kennt Nanna. Und wäre sie noch so weit verirrt gewesen, er hätte sie heimgeholt!

In der Philharmonie ist ein Symphoniekonzert angesetzt.

In musikalischen Kreisen hat man lange zuvor davon gesprochen.

Man wird einen jungen Geiger hören, der in den Salons des Geheimrats und Bankiers von Heimdall schon öfters gespielt und die Zuhörer zu grossem und aufrichtigem Beifall hingerissen hat.

Heimdall ist ein feiner Kopf, eine exquisite Spürnase; er hat schon manch junges Talent auf richtige Wege geleitet, das jetzt als Stern am Himmel der Kunst glänzt.

Der neue Unsterbliche, den er entdeckt, ist schon eine an und für sich interessante Persönlichkeit als Sohn des verstorbenen Grossindustriellen Bragi, dessen unverschuldetes Unglück seinerzeit in aller Leute Mund war. — Das tragische Schicksal seiner Kindheit erweckt ihm in den Kreisen der Hautefinance viele Sympathien, ausserdem ist er ein Mensch, der durch sein hervorragend gutes Aussehen zum interessanten Künstler und Virtuosen prädestiniert ist. — Der Geheimrat hat ihm in erlaubter Weise die Wege geebnet.

Man sagt, der junge Künstler habe voll glühenden Eifers Tag und Nacht studiert, um den Aufschwung zur Vollkommenheit zu nehmen.

Noch spielt er nicht virtuos, aber genial und leidenschaftlich, und wenn er den Weg, den er im Sturmschritt eingeschlagen, in gleicher Weise weiter verfolgt, wird er Grosses leisten.

Sein Vortrag von Hubeys Konzert Dramatique war süperb, seine Gavotte und Rondo aus Bachs sechster Sonate schön empfunden und das Konzert D-Dur von Mozart von köstlicher Fülle und Kraft des Tons.

Der Erfolg war unbestritten, und was die Kritik noch tadelte, war gerecht, und was sie lobte, war viel.

Ein kalter Wintertag.

Die Flocken tanzen einen Reigen, zu dem der Sturmwind die Melodie pfeift.

In dem duftigen Boudoir von Nanna-Edelgard ist es still und warm.

Die junge Dame wartet auf die Gäste, die namhafte Künstler heute in Villa Orchidea begrüssen wollen.

Valentin meldet Herrn Bragi.

Er folgt ihm auf dem Fusse nach.

Er sieht erregt aus, scheint noch gewachsen, so hoch reckt sich seine schlanke Gestalt empor.

Mit leuchtenden Augen zieht er Edelgards Hand an die Lippen.

Lachend, siegesbewusst. „Gratulieren Sie mir!“ sagt er hastig. „Ich habe die ersehnte Anstellung an dem Orchester erhalten!“

Sie drückt voll warmer Herzlichkeit seine Hand. „Hätte ich Rosen, würde ich sie Ihnen zum Glückwunsch reichen!“

„Sie wissen, dass ich nach der Menge der Blüten nie gefragt habe! Eine einzige ist mein Sehnen, mein Begehr!“

„Selbst diese hab’ ich nicht zur Hand!“ antwortet sie leise und erglüht unter seinem Blick.

Da hält er ihre Rechte fest. „So gib mir die Hand zum Pfande, Nanna-Edelgard! und wirf dich als ein Gnadengeschenk des Himmels selbst an meine Brust, du aller Rosen Königin!“

Sie blickt ihn an, sie lächelt, — er hält sie im Arm und küsst wie ein Trunkener voll übergrosser Seligkeit ihre Lippen!

So sitzen sie Hand in Hand in Schimmer und Glanz, Duft und Herrlichkeit, und in den gastlichen Räumen sammeln sich die Gäste, dem jungen Paar zu huldigen.

Da ist ein Falter durch Nebel und Nachtgewölk sieghaft empor zum Licht gestiegen!






Über Lichtfalter

„Flach und breit gedehnt lag die Ebene, verschwimmend in zart violettem Duft, … überwölbt von einem blassgelben Himmel, an dem kein Wölkchen trieb, der nur Licht in Licht war, durchflimmert von Milliarden feinen Sonnenstäubchen … Aus dem Buchenschatten waren drei junge Wanderer getreten." Es sind drei Musiker, die die mittelgroße Stadt, in der sie studieren und an ihrer Zukunft feilen, für ein paar Tage im Licht verlassen haben. Leider wird es nichts mit ihrem Traum, in dem Dorf in der Ebene im Gasthof oder einem der Bauernhöfe einkehren zu können. Da erhalten sie den Tipp, dass im Gutshaus für die Tochter des Hauses der Geburtstag gefeiert werden soll, es aber an der Musik fehle. Sie kommen also wie gerufen und ihre Freude wird immer größer als sie die bezaubernden jungen Damen, angeführt vom Geburtstagskind, erblicken. Ein wunderbarer Abend folgt, der aber ohne Fortsetzung zu sein scheint. Da ereignet es sich einige Zeit später, dass eine der Damen dem begabtesten der drei Musiker in der Stadt über den Weg läuft. Und damit ist die Geschichte doch noch nicht beendet.
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